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  Für meinen Vater Yean Lai und meine Mutter Susanne und für Ruth und Eugenia, in Liebe.


  

  

  

  And if I die before I learn to speak

  Can money pay for all the days I lived awake

  But half asleep?
Primitive Radio Gods (1996)


  Kapitel 1
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  Ich bin allein in der unendlichen Dunkelheit, in der grenzenlosen Leere des Raums. Nichts kann dem Ort, den ich einnehme, Form verleihen– es gibt kein Oben, kein Unten, kein Gespür für Entfernungen–, nichts, außer dem hellen weißen Licht, das meine Haut ausstrahlt.


  Ich bin schwerelos. Meine Füße berühren den Boden nicht, denn es ist kein Boden da. Nur atemlose, gebannte Leere.


  Ein zweites Licht blinkt vor meinen Augen auf. Ist es wie ich? Dann noch eins und noch eins, bis ich umringt bin von Lichtern, Hunderten, Tausenden, in der Schwärze verstreut. Wie Glühwürmchen, wie Diamanten. Und alle warten.


  Ein gewaltiger Atem braust durch uns hindurch, an uns vorbei, hebt meine Haare, kräuselt die Säume meiner wehenden Gewänder.


  Sei, wispert er mir zu. Lebe.


  Und staunend sehe ich mit an, wie die Leere zum Leben erwacht: Planeten, Sterne, Sonnen, Monde flammen auf, in allen Farben, allen Schattierungen, wie von der Hand eines Malers erschaffen. Große und kleine Himmelskörper fliegen vorbei, Kometen, schwarze Löcher, Supernovä, seltsame Risse in Raum und Zeit; all das kreist über mir wie eine gemalte, aber doch fühlende, lebendige Kuppel, die unablässig ihre Oberfläche verändert.


  Und jetzt weiß ich, wo ich bin. Meine schimmernde Gestalt erstrahlt noch heller, so wie die aller anderen, die mit mir hier draußen sind. Unsere Herzen öffnen sich.


  Wir sind zu Hause.


  Zu Hause.


  Es ist also vorbei, endlich.


  Keine Angst mehr, keine Ungewissheit.


  Ich bin frei.


  Eine wilde Freude erfasst mich, so heftig, dass ich es kaum aushalten kann. Ehrfürchtig, voll Dankbarkeit hebe ich die Hände an mein Gesicht. Tränen füllen meine Augen, rinnen ungehindert über meine Wangen.


  Und in diesem Moment wird mir klar, dass etwas nicht stimmt.


  Denn ich kann nicht weinen. War nie dazu geschaffen. Ich habe keine Tränen. Nur Menschen weinen und ich bin kein Mensch.


  Also ist es ein Traum.


  Schlagartig verschwindet alles, und wieder ist es dunkel, unerbittlich dunkel. Aber diesmal bin ich nicht allein.


  „Da bist du“, sagt er, und wir schnellen aufeinander zu, geisterhaft, in der Leere des Raums.


  Luc.


  Mein Geliebter.


  Das schönste Wesen der Schöpfung. Goldhäutig, goldhaarig, breitschultrig, schmalhüftig, hochgewachsen und schlank. Seine Augen sind hell wie flammendes Eis, wie klirrendes Wasser. Herzzerreißend.


  Ich sehe ihn an, dann mich, und selbst jetzt, im Traum, kann ich kaum glauben, dass wir einst zusammen waren, verstehe nicht, was ihm je an mir gefiel.


  In der schwerelosen Dunkelheit schlingt Luc seinen Arm um meine Taille und dreht mich zu sich herum, damit er mich besser erkennen, mir ins Gesicht blicken kann.


  „Wo warst du? Warum rettest du mich nicht? Ich war so allein“, schluchze ich und hasse mich sofort für diese Worte. Ich klinge wie ein weinerliches kleines Mädchen, das sich verzweifelt festklammert. Früher war ich anders. Er lacht nur und zieht mich enger an sich, legt sein Kinn auf mein Haar, eine Geste, so vertraut, so lang ersehnt, dass ich die Augen schließe und die Tränen nicht zurückhalte, die immer weiterströmen.


  „Tu mir das nicht an“, schluchze ich. „Zeig mir nicht, was ich nicht haben kann. Ich will nach Hause. Ich will, dass alles wieder wie früher ist.“


  „Ich kann dich nicht retten“, erwidert er sanft und nimmt mein Gesicht in seine Hände. „Das kannst du nur selbst. Ich kann auch die Uhr nicht zurückdrehen– jene Zeit ist vorbei, alles ist jetzt anders, unwiderruflich. Aber ich kann dir immerhin helfen. Diesmal kann ich dir helfen. Doch zuerst musst du etwas für mich tun.“


  Ich werde sofort ruhig, höre ihm zu.


  Er spricht leise, verschwörerisch, als befürchtete er, belauscht zu werden. „Die Acht sorgen dafür, dass ich dich nicht finden kann. Immer wieder bringen sie dich fort, verstecken dich in fremden Körpern, ohne erkennbares Muster. Ort, Sprache, Kultur– alles ist willkürlich, unvorhersehbar. Wie oft hatte ich dich beinahe eingeholt! Aber im letzten Moment rissen sie dich wieder fort, in ein neues Leben, einen neuen Körper, einen der vielen Millionen Körper, die sich auf der Erde tummeln. Dann fing die Jagd von vorne an. Deshalb kann ich dich nur in deinem Schlaf erreichen, in deinen Träumen, wo ich dich anflehe, mich zu suchen. Aber das hast du nie getan.“


  Er lacht, doch ich spüre die gewaltige Enttäuschung, die sich in ihm aufgestaut hat.


  „Du kannst nichts dafür“, sagt er. „Ich werfe es dir nicht vor. Sie haben dich verdorben, zu etwas Geringerem gemacht, als du warst. Aber jetzt musst du versuchen, dich an etwas zu erinnern. Schaffst du das?“


  Er schlingt seine Arme fester um mich, und es ist, als berührte ich die Ewigkeit, die absolute Macht. Doch was in Lucs Herz wirklich vorgeht, bleibt mir verborgen, so war es immer. Er ist schön, ja. Teurer als mein Leben ist er mir, gewiss. Und doch war er schon immer unergründlich. Ein Mysterium.


  Luc legt einen Finger an meine Lippen, bevor ich etwas sagen kann.


  „Das letzte Mal hatte ich dich fast eingeholt, wusstest du das? Als du Carmen Zappacosta warst.“


  Während er diesen Namen ausspricht, flammt die grenzenlose Leere um uns herum sekundenlang auf, greller als brennendes Magnesium, greller als ein Blitz, der in die Erde einschlägt, und ich zucke zusammen.


  Erneut umgibt uns Dunkelheit und Luc flüstert: „Ich war dir so nahe, dass ich dich durch die Haut des Mädchens beinahe berühren konnte. Beinahe waren wir zusammen. Am selben Ort. Nach all dieser Zeit.“


  Ich zittere bei dem Gedanken.


  „Ich erinnere mich nicht, dass ich… sie war…“, wispere ich und vermeide den Namen des Mädchens, aus Angst, dass die Flammen um uns herum wieder auflodern.


  „Weil sie nicht wollen, dass du dich erinnerst“, erwidert Luc und hält mich noch fester in seinen Armen. „Deshalb bin ich hier. Bevor sie dich aus ihrem Körper fortrissen, habe ich einen Weg entdeckt, wie wir wieder zusammen sein können. Der junge Sterbliche hat mich darauf gebracht– die Art, wie er Carmen anschaute. In seinen Augen lag Liebe, Liebe zu dir. Er kennt dich und liebt dich um deinetwillen und das können wir ausnutzen. Endlich habe ich eine Möglichkeit gefunden, dich zu befreien, wieder mit dir zusammen zu sein.“


  Ich sehe Luc verwirrt an. Von wem spricht er? Jemand liebt… mich?


  „Behalte, was ich dir jetzt sage“, drängt Luc. „Nur diesen einen Gedanken. Wenn du erwachst, suche Ryan Daley und kehre nach Paradise zurück, an seinen Heimatort, und dort wartest du auf mich. Schaffst du das?“


  „Ryan Daley?“, wiederhole ich und atme auf, als bei der Nennung seines Namens keine Flammen aus dem Himmel schlagen.


  Luc nickt. „Mag sein, dass sie mich von dir fernhalten können, aber du bist stark und erfinderisch– sonst hättest du nicht so lange durchgehalten, ohne den Verstand zu verlieren. Suche diesen Sterblichen, fliehe vor den Acht und kehre an den gottverlassenen Ort zurück, den er Zuhause nennt. Dort werden wir endlich vereint sein. Und wenn du erst wieder unter meinem Schutz stehst, werden die Acht dich nie mehr anrühren.“


  Ich blicke in Lucs Gesicht, betrachte sein makelloses Profil. Warum drängt er mich, diesen Sterblichen zu finden, an den ich mich nicht mal erinnere?


  „Von wem sprichst du?“, frage ich. „Und woran erkenne ich ihn?“


  Sekundenlang flackert etwas in Lucs hellen Augen auf. Er sieht mich an und seine Finger krümmen sich wie Klauen um meine Taille. Fast fürchte ich mich. Wenn er so aussieht, ist er zu allem fähig…


  Dann lacht er und diesmal klingt es ehrlich belustigt. „Von wem ich spreche? Das musst du selbst herausfinden. Du bist ein kluges Mädchen, du schaffst das schon. Und was sein Aussehen angeht, nun…“


  Luc wirbelt von mir weg, in die luftlose Leere hinauf, kreist mit ausgebreiteten Armen, bis er nur noch ein leuchtender Fleck ist, ein winziges Lichtfünkchen, das plötzlich erlischt. Stattdessen steht sein menschlicher Doppelgänger vor mir, ein Junge in einer abgewetzten Lederjacke, verwaschenem blauen T-Shirt und abgestoßenen Stiefeln. Er sieht Luc überraschend ähnlich: groß, schlank, schön, stark. Nur ist er dunkelhaarig, dunkeläugig, hellhäutig– ein Gegensatz wie Nacht und Tag. Und er ist sterblich.


  Er wirkt verletzlich, das war Luc nie und wird es auch nie sein. Und jetzt sehe ich sie, die Liebe in seinen Augen. Liebe zu mir.


  Ich schwebe ihr entgegen, dieser großen, schmerzlich vertrauten Gestalt. Wie konnte ich ihn vergessen, einen so hinreißend schönen Jungen, der mich anbetet, obwohl er mich– mein wahres Ich– nie wirklich erblickt hat?


  Jetzt kommt auch Ryan näher und unsere Fingerspitzen berühren sich.


  Plötzlich löst sich etwas in mir. Verschüttete Erinnerungen drängen an die Oberfläche, als geriete der Boden unter meinen Füßen ins Wanken.


  Nur ist hier ja kein Boden, kein Oben und kein Unten. Und kein Licht, außer der Helligkeit meiner Haut, dem Leuchten, das pulsierend aus mir entweicht, Wirbel aus reiner Energie.


  Dann bin ich wieder allein, höre nur Lucs Stimme, die von überall und nirgends zu kommen scheint.


  „Finde ihn.“ Die Worte hallen in der unendlichen Finsternis wider. „Finde ihn und warte auf meine Wiederkehr.“


  Kapitel 2
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  „Lela? Lela, mein Liebes! Du bist wieder im Sessel eingeschlafen. Du musst dich beeilen, sonst kommst du zu spät zur Arbeit.“


  Ich runzle die Stirn, und die letzten Überreste meines Traums– leuchtend, hyperreal– verflüchtigen sich und kehren nicht wieder, sosehr ich mich auch daran klammere.


  Noch bevor ich die Augen öffne, rieche ich Eukalyptusöl und Sandelholzrauch. Aber das intensive Aroma kann den Krankheitsgeruch in dem überhitzten Raum nicht verdecken, diesen unverwechselbaren Geruch nach verbranntem Fleisch und einem chemischen Rückstand, der meine Sinne beleidigt. Eine summende Maschine pumpt ein medizinisches Inhalationsmittel in die Luft.


  Jetzt wird mir klar, was mit mir geschehen ist, dass sich die seltsame Alchemie erneut an mir vollzogen hat. Wie schon ungezählte Male zuvor wurde ich herausgerissen aus dem Leben, das ich irgendwo geführt habe, aus dem Körper, den ich bewohnte, und in den Körper von… Lela hineingeschleudert. Finnegan, fang wieder an, singt die leise Stimme in meinem Kopf, aber allmählich ist auch das nicht mehr lustig.


  Denn mein wahrer Name ist nicht Lela.


  Auch nicht Mercy, das ist nur der Name, den ich mir selbst gegeben habe. Ich habe keinen Namen und kein Gedächtnis. Oder vielmehr ein Gedächtnis, dessen Löcher so groß sind, dass eine ganze Schiffsflotte hindurchkreuzen könnte. Aber wenn ich angestrengt über mich nachdenke, fange ich ein einziges Wort auf: Mercy. Und deshalb nenne ich mich so, ich habe nichts Besseres. Wer einen Namen hat, muss schließlich auch existieren. Das tröstet mich. Und hey, was will man mehr?


  Ich öffne die Augen und mein Blick fällt auf eine Frau, die vor mir in einem Doppelbett liegt. Ihre Haut ist fahl und glänzend, tiefe Furchen ziehen sich von den Nasenflügeln zum Mund und sie hat dunkle Schatten unter ihren nachtblauen Augen. Das Weiße darin ist leicht gelbstichig, sehr blasses Gelb, ein bunter Schal umhüllt ihren Kopf. Krebs, wispert meine innere Stimme. Chemotherapie. Bestrahlung.


  Ich blicke mich im Zimmer um, betrachte den dreiteiligen Spiegel über der zerschrammten Ankleidekommode. Drei Spiegelbilder starren zurück, obwohl doch nur die Körper von zwei Personen anwesend sind. Ein Schauder läuft mir über den Rücken, als ich das dritte Gesicht im Spiegel fixiere– ein Gesicht, das nichts mit Lela zu tun hat, geschweige denn mit der Frau im Bett.


  Es ist mein Gesicht. Schmal und regelmäßig, braune Augen, helle Haut, Lippen, die weder zu dünn noch zu dick sind, lange, gerade Nase. Ein Geistergesicht. Eingerahmt von schulterlangem braunem Haar, das völlig glatt, gerade, von einheitlicher Farbe und ganz ohne Glanzlichter ist. Ein Gesicht, überlagert von einem anderen Gesicht.


  Ich bin größer als Lela, meine Gastgeberin. Meine Schultern sind breiter, meine Arme und Beine länger. Und mein Blick ist streng.


  Körperlich ist Lela das genaue Gegenteil von mir: klein, zierlich, weibliche Figur, Kurven an den richtigen Stellen. Ihr weiter roter Schlafanzug kann das nicht kaschieren. Sie hat dickes rötliches Haar, frisch gewaschen und zerzaust, das zu einem fransigen Bob geschnitten ist. Ihre Augen sind tiefblau, helle Haut– eine zarte irische Haut–, schiefe Zähne, zierliche Knöchel und Handgelenke, winzige Hände und Füße. Ein freundliches Gesicht, finde ich. Ein angenehmes Mädchen, nett und umgänglich, keine große Schönheit.


  „Es tut mir so leid, dass ich dich aufwecken musste“, sagt die Frau und seufzt in ihr Kissen. „Aber du hast gesagt, du kannst dir nicht schon wieder Ärger mit MrDimowski leisten, und wenn du den Bus um 7.08Uhr nicht kriegst, kommst du zu spät. Das hast du doch gesagt?“


  „Ist schon gut, Mum“, erwidere ich, ohne zu stocken. Wäre die Frau unter der Bettdecke nicht krank, ausgemergelt und vorzeitig gealtert, dann wäre Lela ihr genaues Ebenbild, nur dreißig Jahre jünger.


  Ich stehe auf und beuge mich über sie, küsse flüchtig ihre trockene Wange und rümpfe insgeheim die Nase, als mir ihr Geruch entgegenschlägt, diese Mischung aus verstrahltem Fleisch und Chemikalien. Behutsam rücke ich ihr buntes Kopftuch zurecht und ziehe die Decke über ihre knochige Brust. Ich folge Lelas Impulsen, ohne eine Sekunde lang überlegen zu müssen. Lela liebt ihre Mutter, und an manche Dinge erinnert sich der Körper, wie ich inzwischen weiß.


  „Danke, Liebes“, wispert die Frau. „Geh jetzt. Und iss was, ja? Und mach dir keine Sorgen um mich– Georgia kommt bald, wie üblich, und am Nachmittag dann auch noch die Pflegerin, um mich zu baden. Und ich hab ja meine Pumpe, also kann mir nichts passieren. Pater Davey hat angerufen und gesagt, dass er vorbeischauen will, weiß der Himmel warum. Als ob der Tod schon vor der Tür stünde!“ Sie schenkt mir ein schwaches Lächeln.


  Aber es ist kein Scherz, das wissen wir beide. Erschöpft schließt sie ihre schmerzumflorten Augen. „Also, mein Schatz, dann bis heute Nachmittag um fünf. Hab dich lieb.“


  Ich halte inne, will sie nicht in die Wirklichkeit zurückreißen, aber ich habe keine Ahnung, wo ich mit Lelas Leben beginnen, wie ich sie glaubwürdig durch den Tag bringen soll.


  „Mum“, sage ich und rüttle sanft an ihrer Schulter, „wo finde ich seine Visitenkarte, damit ich ihn anrufen kann?“


  Lelas Mutter runzelt müde die Stirn, hat nicht mehr die Kraft, ihre Augen zu öffnen. „Karte?“, murmelt sie. „Was für eine Karte?“


  „Die Karte von MrDimowski“, erwidere ich. Der Name kommt mir nur schwer über die Lippen. „Ich will ihn lieber vorher anrufen. Dann ist er nicht so wütend.“


  Sie schweigt lange, vielleicht ist sie wieder eingeschlafen? Dann werde ich mir die nötigen Informationen auf andere Weise beschaffen müssen. Ich spähe in den schummrigen Flur dieses fremden Hauses hinaus. Wie viele Zimmer gibt es hier und ist die Telefonnummer überhaupt irgendwo notiert? Vielleicht existiert sie nur in Lelas Kopf? Überall türmt sich Krimskrams, alles ist verstaubt. Die Krankheit von Lelas Mutter hat die Zeit an diesem Ort angehalten: Nichts zählt mehr, außer die Schmerzen der Kranken zu lindern, und sie am Leben zu erhalten.


  Aber die Frau stirbt, die Behandlung hat nicht angeschlagen. Ich spüre die Krankheit in ihr, ich rieche die Medikamente, die aus den Poren ihrer Haut dringen. Es gibt keine Stelle ihres Körpers, die nicht befallen ist, die nicht vom Krebs zerstört wird.


  Weiß Lela, wie es um sie steht? Ist ihr das wirklich klar?


  Endlich antwortet die Frau, so leise, dass ich sie kaum höre. „Ich weiß nichts von einer Karte, Liebes, aber es steht im Buch.“


  Dann hustet sie minutenlang.


  Als sie endlich wieder zur Ruhe kommt, frage ich verwirrt: „Was für ein Buch?“


  Eine winzige Falte bildet sich zwischen ihren geschlossenen Lidern. „Im Telefonbuch, Lela. Das Green Lantern steht doch sicher im Telefonbuch? Und das Telefonbuch ist in der Küche an seinem üblichen Platz, falls du es nicht woanders hingelegt hast. Kannst du nicht Reggie bitten, dass sie es MrDimowski ausrichtet, damit du nicht selber mit ihm sprechen musst? Du hast ihr ja schließlich auch oft genug geholfen, weiß der Himmel warum…“


  Ich lausche auf die flachen Atemzüge der Kranken, beobachte, wie sich ihr Brustkorb hebt und senkt, bis sie endlich einschläft.


  Es wird Zeit, die Dinge in die Hand zu nehmen, denke ich grimmig. Dabei würde ich viel lieber einfach nur schlafen und den Traum, an den ich mich jetzt kaum noch erinnern kann, in alle Ewigkeit weiterträumen. Ich begegne Lelas Blick im Spiegel, als ich ihre Füße in die ausgetretenen Pantoffel neben dem Lehnsessel schiebe.


  Um 7.27Uhr verlasse ich das Haus, Lelas Rucksack über der Schulter, ihre Dauer-Buskarte in der Hand. Die Haltestelle ist keine hundert Meter entfernt, und während ich darauf zugehe, fährt gerade ein Bus weg.


  Außer mir warten noch zwei andere Leute an der Haltestelle, eine Frau und ein junger Typ; beide hören Musik, verschanzen sich hinter ihren Kopfhörern. Die Frau ist groß und breitschultrig, ihre Augen sind verquollen. Sie trägt eine Jogginghose und eine weite weiße Bluse, ihre dunkelbraunen Locken sind zu einem dicken, struppigen Zopf zusammengezwirbelt. Ihre Füße stecken in billigen Strandlatschen und über der Schulter trägt sie eine schwarze Ledertasche. Sie ist jung, ihr Gesicht ungeschminkt, aber ihre harten, misstrauischen Züge lassen sie älter aussehen, als sie vermutlich ist. Zusammengesunken steht sie da, wodurch sie noch formloser wirkt. Dabei hat sie eine echte „Stundenglasfigur“– so heißt das doch?– mit absoluten Killer-Kurven.


  Der Typ ist Anfang zwanzig oder noch jünger, seine blonden Dreadlocks sind zu einem dicken Pferdeschwanz gebunden. Er trägt ein verwaschenes Band-T-Shirt, Bermudashorts und eine fleckige Kuriertasche über der Schulter, deren Reflektorstreifen trüb im Tageslicht schimmern. Er stützt eine Hand auf sein Skateboard und taxiert mich ungeniert. Dann erkennt er mich offenbar und blickt sofort weg. Na klar– er kennt Lela vom Sehen, das verrät mir sein betretenes Gesicht. Ich schätze, er wohnt in der Nähe und Lela läuft ihm öfter über den Weg.


  Wahrscheinlich bewege ich mich irgendwie anders als sonst. Und bin auch anders gekleidet. Mein Outfit knallt: quietschgrünes Tanktop, auf dem vorne „Scarlet“ in Glitzerbuchstaben steht, ein bunter Rock mit riesigen roten Blüten, dazu flache rote Schuhe. Es war das Einzige, was ich auf die Schnelle in Lelas chaotischem Zimmer zusammensuchen konnte. Ihr Kleiderschrank quillt buchstäblich über, aber das meiste war für heute zu warm. Lela hat offenbar die ganze Nacht in dem Sessel am Bett ihrer Mutter verbracht, statt in ihrem Schlafzimmer. Auf ihrem vollgemüllten Schreibtisch lag ein mumifizierter Apfelbutzen, der mindestens einen Monat alt war, so wie er aussah.


  Ich hole tief Luft und hebe den Kopf, genieße die Sonne in meinem Gesicht. Das Licht hier ist einzigartig, irgendwie härter, aber auch klarer, leuchtender als anderswo. In der Luft hängt der Geruch nach verbrannter Butter, ein Geruch, der hinten in der Kehle brennt, in der Lunge. Ein heißer Tag kündigt sich an. Glutheiß sogar. Der Himmel wölbt sich weit, endlos, wolkenlos. Merkwürdig, dass ich hier mitten im Sommer gelandet bin. Dabei war doch Winter, dort, wo ich… vorher war.


  Mein Augenlid zuckt heftig, während ich mir den Kopf darüber zerbreche, woher dieser Gedanke kommt. Aber es hilft nichts, mein Gedächtnis ist wie Watte, mein Geist gleicht einer stumpfen Messerklinge.


  Merkwürdig, wie leicht ich mich in Lelas Leben bewege, obwohl ich erst vor einer Stunde in ihr erwacht bin. Das ist neu. Ich habe kein Herzrasen, keine Schmerzen oder Halluzinationen, ich höre keine Stimmen, stolpere nicht über eingebildete Hindernisse, weil mir Arme und Beine nicht gehorchen. So war es bisher immer, wenn ich in einem fremden Körper „erwacht“ bin. Körperlich bin ich diesmal absolut fit, vielleicht gewöhne ich mich allmählich daran. Lela und ich funktionieren reibungslos, wie ein einziger Organismus, und ich weiß– keine Ahnung woher–, dass es noch nie so… einfach war. Sofern man überhaupt von „einfach“ sprechen kann, wenn man in einem Körper leben muss, der einem nicht gehört.


  Souljacking– „Seelenraub“ ist meine Bezeichnung für diese Situation, die ich nun schon unzählige Male erlebt habe. Ich habe so viele fremde Körper bewohnt („besessen“ klingt mir zu brutal), dass ich mich längst nicht mehr an alle erinnern kann. Das zumindest weiß ich, auch wenn mein Gehirn sämtliche Einzelheiten gelöscht hat, oder vielleicht wurde es auch entsprechend programmiert. Wohin die Seelen gehen, die ich vorübergehend aus ihrem Körper verdränge, ist ein Rätsel, an dessen Lösung ich noch arbeite.


  Keine Ahnung, womit ich das alles verdient habe. Wofür ich büße, immer wieder büße. Die bittere Wahrheit ist, dass ich nicht mehr über mich weiß als das, was ich bisher erzählt habe. Ich bin wie ein Körperfresser, ein böser Geist, ein Ghul, der sich das Fleisch einer Fremden überstülpt. Ich darf nicht allzu oft darüber nachdenken, sonst graut mir vor mir selbst.


  Und da behaupten manche Leute, dass es nichts Neues unter der Sonne gäbe. Wenn die wüssten!


  Angestrengt starre ich in diesen ausgebleichten, blendenden Himmel, und mir wird klar: Ich bin in einem anderen Land.


  Aber wo?


  Am anderen Ende der Welt, triumphiert mein innerer Dämon, der meinem wachen Selbst immer um einen Sekundenbruchteil voraus ist.


  Wie zur Bestätigung ertönt in diesem Moment jubelnder Vogelgesang von den Stromleitungen über mir, ein Gesang, so lang und betörend, wie ihn keine Menschenkehle jemals hervorbringen könnte. Etwas so Schönes habe ich noch nie gehört, und dennoch ist es für mich sofort unauflöslich mit diesem Himmel verbunden, mit diesen fremdartigen, ausladenden Bäumen, deren Blätter angenehm duften, mit dieser Straßenzeile aus Bungalows in gedeckten Pastellfarben, den Maschendrahtzäunen und handtuchgroßen Vorgärten. Eine Straße mit lebenden Relikten aus dem vorigen Jahrhundert. Ich mustere den schwarz-weißen Vogel über mir. Ich glaube nicht, dass ich so einen schon mal gesehen habe, aber was heißt das schon? Der Vogel hat etwa die Größe einer Krähe und äugt streng zu mir herunter, bevor er seine Flügel ausbreitet und davonfliegt.


  Ich weiß, dass ich irgendetwas vergessen habe– etwas Wichtiges. Während ich mein lückenhaftes Gedächtnis nach Spuren dieses glitzernden, flüchtigen Traums durchforste, breitet sich ein dumpfer, pochender Schmerz in meinem geborgten Schädel aus. Vielleicht bekomme ich eine Migräne wie damals, als ich… Lucy war.


  Bei dem Namen ziehe ich scharf die Luft ein.


  Ich hangle mich an dem Gedanken weiter und fange eine Reihe von Erinnerungsfetzen auf– Ex-Drogensüchtige, die es geschafft hat, clean zu bleiben, krankes Baby, überstürzte Flucht aus der Stadt.


  Das bringt mich auf einen zweiten Namen, Susannah, der eine neue Reihe zusammenhangloser Wörter und Bilder in meinem Kopf freisetzt– Mädchen aus reichem Haus, hypochondrische Mutter, College weit, weit weg– und schließlich… Carmen Zappacosta.


  Der Name durchfährt mich wie ein Blitz, hinterlässt statisches Rauschen in meinem Kopf, mein Nervensystem ist völlig übersteuert. In mir herrscht Chaos: Heulen in den Ohren, Dunkelheit in den Augen, ein schreckliches Übelkeitsgefühl, Landminen, die in meiner Hirnrinde explodieren. Keine Worte, keine Bilder, nur Wut, Schmerz, Blut– und aus. Als hätte ich eine Art Stolperdraht im Kopf. Ich gebe auf, jage nicht länger den Erinnerungen an Carmen Zappacosta nach, und allmählich nimmt die Welt wieder Farbe an. Alltägliche Geräusche und Szenen dringen in mein Bewusstsein und das Pochen in meinem Schädel verebbt.


  Zumindest weiß ich jetzt, dass sich die Grundregeln irgendwie geändert haben müssen. Meine Zeit als Carmen ist tabu, und ich weiß nicht, warum.


  Mein Atem wird ruhiger, meine verkrampften Finger lockern sich. Unauffällig blicke ich zu der Frau und dem Skater-Typ, die neben mir stehen, aber keiner der beiden beachtet mich. Die Frau starrt abwesend vor sich hin und der Typ ist in ein wildes Luftgitarren-Solo vertieft.


  Mir tränen noch die Augen von der Lightshow in meinem Kopf, als ich Lelas Rucksack auf den Schoß nehme und mit zitternden Händen darin herumwühle, auf der Suche nach einem Hinweis, was ich hier zu tun habe. Ich kann nicht anders, kann einfach nicht stillhalten. Kann nicht mit dem Strom schwimmen, dem Unheil seinen Lauf lassen, nach dem Motto: Shit happens. Das ist nicht meine Art. Ich brauche einen Daseinszweck und wenn ich ihn mir selbst schaffen muss.


  Meine Finger ertasten im Rucksack die harten Ränder eines Portmonees, eine Packung Pfefferminzbonbons, einen kleinen Schlüsselbund, ein zerknülltes Papiertaschentuch, ein zerfleddertes Taschenbuch, ein kleines Handy, eine leere Trinkflasche– und ein Notizbuch.


  Ich hole es heraus. Es ist ein kleines braunes Spiralheft, das von einem schwarzen Gummiband zusammengehalten wird. Der Deckel ist aus steifer, recycelter Pappe und unter dem Gummi steckt ein Plastikkugelschreiber. Ich ziehe ihn heraus und werfe ihn in den Rucksack zurück, dann löse ich das Gummiband und blättere die eng beschriebenen Seiten durch. Viele Stellen sind dick unterstrichen, und hin und wieder taucht ein Datum oben auf. Der letzte Eintrag ist vom 1.Dezember. Der erste vom 23.August. Es ist Lelas Tagebuch.


  Ich fange an zu lesen:


  Du kommst auf die Welt und glaubst, dass dir alle Wege offen stehen. Dann erwachst du eines Tages, bist neunzehn, warst nirgends, hast nichts gesehen, nichts erreicht und nichts gemacht, was der Mühe wert wäre.


  Andy hat mich nicht geküsst, als ich ihm sagte, dass ich gehe, und jetzt ist es zu spät. Er hat auch nicht angerufen oder mir über Daniela eine Nachricht zukommen lassen– nichts, und dabei weiß er doch, was ich für ihn empfinde. Empfunden habe, dieser verdammte Mistkerl.


  Ich werde ihn nie wiedersehen. Wie in aller Welt soll ich das aushalten?


  Wenn ich gewusst hätte, dass ich mal so enden würde– Kaffee und Frühlingsrollen an Bürotypen, Taxifahrer, Stripperinnen, Rucksacktouristen und Obdachlose verkaufen. Nein, wirklich: So habe ich mir mein Leben nicht vorgestellt.


  Ich ersticke. Ich glaube, ich sterbe in meinem eigenen Körper ab, jeden Tag ein bisschen mehr.


  Der nächste Eintrag ist vom 24.August:


  Ich muss eine Bank ausrauben.


  Und dann? Was habe ich davon? Ich brauche einen rettenden Engel, der kommt und Mum betreut, damit ich wieder leben kann, so wie früher.


  28.August: Ich liebe sie sehr und kann mir ein Leben ohne sie gar nicht vorstellen. Allein der Gedanke macht mir Angst. Aber ich bin auch wütend auf sie, so verdammt wütend. Es ist ihre Schuld, dass alles so gekommen ist, und das werde ich ihr nie verzeihen. Manchmal wünsche ich mir fast, dass sie tot wäre, weil ich einfach nicht mehr kann, und ich glaube, sie auch nicht.


  Oh Gott, was sage ich da?


  Ich überfliege die folgenden Einträge, alle haben denselben Tenor. Lela macht kein Geheimnis daraus, wie sehr sie mit ihrem jetzigen Leben hadert, und sie ist oft wütend und voller Selbstmitleid, was ich verständlich finde. Der Krebs, der ihre Mutter dahinrafft, hat zugleich auch Lela völlig aus der Bahn geworfen.


  Endlich hält ein Bus, der in die City fährt. „Zentrum über Green Hill“ steht über dem Fahrerfenster. Ich steige hinter der strubbeligen Brünetten und dem schmuddeligen Skater-Typ ein, bleibe auf der obersten Stufe stehen und zeige mechanisch Lelas Busfahrkarte vor. Lela Neill, 19Highfield Street, Bright Meadows, steht darauf.


  Der Ortsname ist wieder mal der blanke Hohn. „Blühende Wiesen“– na klar, sicher. Früher mal, am ersten Schöpfungstag vielleicht.


  „Morgen, Schätzchen“, begrüßt mich die stämmige Busfahrerin. Sie hat rotes Haar, eine hässliche Frisur, vorne kurz, hinten lang, und riecht nach kaltem Zigarettenrauch. Durch ihre getönte Fahrerbrille starrt sie mich neugierig an, als ich nicht gleich durchgehe, wie alle anderen. Wahrscheinlich bleibt sonst nie jemand stehen und redet mit ihr.


  „Können Sie mir vielleicht sagen, wie ich zum Green Lantern komme?“, frage ich zögernd. „Das ist ein Café. In der City.“


  Die Frau nickt und wirft mir einen seltsamen Blick zu. „Jetzt setzen Sie sich erst mal, Schätzchen. Fehlt Ihnen was? Sie sind ein bisschen blass um die Nase.“


  Ich werfe ihr ein halbwegs freundliches Lächeln zu und setze mich direkt hinter sie. Sobald die Türen zugehen und der Bus in einer dicken Dieselwolke losholpert, vertiefe ich mich wieder in Lelas Tagebuch.


  Aus den endlosen, verzweifelt vollgeschmierten Seiten erfahre ich, dass Lela vor ein paar Monaten ihr Studium im ersten Semester abbrechen musste, weil der Krebs ihrer Mutter zurückgekommen war und das Geld knapp wurde. Und Andy hat ihr dann vollends das Herz gebrochen.


  Ein Vater ist nicht in Sichtweite– er ist längst mit einer Jüngeren abgehauen, mit „so einem geldgierigen Flittchen“ in den Norden gezogen. Ich spüre, wie Lela die Stirn runzelt. Das ist natürlich meine eigene Reaktion, weil mir die Ausdrücke, die sie in ihrem Tagebuch gebraucht, oft genauso fremd sind wie die gedehnte Sprechweise der Leute hier, auch die von Lela selbst: die ungewohnten Betonungen, die Abkürzungen, Slangwörter und dergleichen.


  Es gibt also nur die zwei, Mutter und Tochter fechten ganz auf sich allein gestellt den hoffnungslosen Kampf gegen den Krebs aus, und das mit dem Lohn einer Kellnerin in einem schäbigen Coffeeshop. Lela ist im Großen und Ganzen ein guter Mensch, auch wenn sie in ihrem kleinen braunen Tagebuch ständig nur jammert. Dahinter verbirgt sich ein tiefer Kummer, das spüre ich. Trotzdem ist es immer dieselbe trostlose Leier, die auf einen einzigen Satz hinausläuft: „Ich hasse mein Leben.“ Irgendwann reicht es mir und ich klappe das Tagebuch wieder zu und streife das Gummiband darüber. Danach starre ich aus dem Fenster auf die endlosen Straßen mit den altmodischen, nicht allzu eng stehenden Häusern, dazwischen Gewerbegebiete, Bahnübergänge und örtliche Einkaufsmeilen, die alle gleich aussehen– Apotheken, Banken, Bäckereien und Kneipen, in denen man gleichzeitig essen und trinken und an Automaten spielen kann. Praktisch.


  Ständig steigen Leute ein und aus. Ein Blick nach hinten verrät mir, dass inzwischen vor allem korrekt gekleidete Büromenschen mitfahren. Die Gesichter der Fahrgäste werden deutlich verkniffener. Die Sonne scheint durch die schmutzigen Fenster herein und zaubert hübsche Muster auf den müllübersäten Mittelgang. Endlich fahren wir durch Green Hill, einen Ortsteil, der seinem Namen auch nicht gerade Ehre macht: von „grün“ kann hier keine Rede sein. Wir lassen die Vororte hinter uns, und je näher wir der City kommen, desto zäher wird der Verkehr. Der Bus kommt nur noch stockend voran. Der Skater von vorhin schlappt an mir vorbei und baut sich direkt an der vorderen Tür auf. Dann nimmt er die Kopfhörer von den Ohren, lehnt das Skateboard an sein Bein und holt tief Luft. Ich wende ihm mein Gesicht zu, denn ich ahne, dass der nun folgende, tiefe Stoßseufzer etwas mit mir zu tun hat.


  „Wie geht’s deiner Mum?“, bringt er hervor und streicht nervös seinen dicken Dreadlocks-Zopf über eine Schulter zurück. „Schlimm, dass sie so krank ist.“


  „Ja, schrecklich“, antworte ich distanziert und warte ab, worauf er hinauswill.


  Der Skater wird immer zappeliger, leckt über seine Unterlippe, bis sie kaugummirosa glänzt, und wischt sich die Hände an seinen Bermudashorts ab.


  Ich lasse ihn zappeln, warte stumm, ohne eine Miene zu verziehen, und der Typ wird knallrot unter meinem starren Blick. Endlich geht die Bustür auf und er schießt blitzschnell hinaus. Das Skateboard hat er unter den Arm geklemmt und die coole Kuriertasche tanzt auf seiner Hüfte.


  „Siehst toll aus“, murmelt er, als er auf dem Pflaster aufkommt. „Farbe steht dir echt gut– solltest du öfter tragen. Vielleicht geh ich dann sogar mal mit dir aus. Wenn du Glück hast. Also bis dann!“


  He, was war das denn?, denke ich. Habe ich Halluzinationen? Die Tür schließt sich hinter ihm, der Bus fährt wieder an, und ich lächle vor mich hin. Hätte nicht gedacht, dass ich sein Typ bin. Obwohl– was weiß ich denn, auf wen er normalerweise steht?


  „Na, wenn der nicht verknallt in Sie ist“, sagt die Busfahrerin über die Schulter, laut genug, dass die ganze vordere Bushälfte es hören kann. Sie zwinkert mir im Rückspiegel zu.


  Was du nicht sagst, wispert die böse kleine Stimme in meinem Hinterkopf, aber ich fange im Spiegel ihren Blick auf und nicke ihr lächelnd zu.


  Siehst du, sage ich zu Lela, die mich wahrscheinlich nicht hören kann, aber ich rede trotzdem mit ihr, aus Höflichkeit. Es geht doch schon ein bisschen aufwärts. Dann lehne ich mich zurück, ihr Tagebuch noch immer in der Hand. Vielleicht ist das ja diesmal meine Aufgabe, sofern ich mich darauf einlasse– vielleicht soll ich Lelas Liebesleben auf Trab bringen?


  Geht’s noch?, denke ich grinsend, weil mir dieser Ausdruck so gut gefällt.


  Aber warum auch nicht? Muss ja nicht immer gleich um Leben und Tod gehen.


  Doch als ich an das eingesunkene Gesicht von Lelas Mutter denke, an ihr mühsames Atmen, erlischt das Lächeln in meinem geborgten Gesicht. Natürlich geht es um Leben und Tod. Wie sollte es auch anders sein bei meiner Vorgeschichte?
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  Die kurvige Brünette mit den harten, müden Augen bleibt an der Tür stehen. „Du wolltest doch zum Green Lantern“, sagt sie zu mir. „Das ist drüben auf der anderen Straßenseite, ich steige auch dort aus. Hab gehört, wie du mit der Fahrerin geredet hast. Ich bin Stammkunde im Green Lantern, ich hol mir da fast jeden Morgen meinen Kaffee und nachmittags auch. Und du hast mich ähm… schon mehr als einmal bedient, falls du dich erinnerst.“


  Ich stopfe Lelas Tagebuch in den Rucksack zurück, ziehe die Kordel zu und schließe die Klappe darüber. „Degenerative Gehirnerkrankung“, erwidere ich ohne Zögern und verziehe keine Miene dabei.


  Die Frau blickt mich scharf an, kommt aber zu dem Schluss, dass ich sie nicht auf den Arm nehme. Ihre Züge werden weich.


  „Das tut mir leid“, sagt sie, während sie geschickt ihren struppigen Pferdeschwanz durch das Gummiband stopft und einen dicken, wabbligen Knoten daraus macht.


  Die Bustür geht auf, und wir steigen an einer vierspurigen Durchgangsstraße aus, auf der die Autos Stoßstange an Stoßstange fahren. Der Mittelstreifen besteht aus einer Reihe parallel geparkter Fahrzeuge und verkümmerten Platanen, die in regelmäßigen Abständen gepflanzt sind.


  Als die Ampel auf Grün schaltet, ruft die Frau: „Okay, jetzt musst du da rüber, renn um dein Leben. Los!“


  Energisch packt sie mich an einem Zipfel meines Tanktops und zerrt mich zwischen zwei Autos hindurch– einem Taxi, das gerade in einen Doppelparkplatz vor uns eingebogen ist, und einem Transporter, der laut hupend ausweicht. Auf dem Mittelstreifen halten wir zwischen den geparkten Autos an, um Atem zu schöpfen, dann stürzen wir über die anderen beiden Fahrbahnen auf die gegenüberliegende Seite. Wir entkommen ein paar Autos, die sich ein Rennen liefern, werden dann aber fast von einem Motorrad überfahren, das plötzlich angerast kommt.


  „Jetzt weißt du, warum ich den Kaffee brauche“, sagt die Frau mit grimmigem Lächeln. Sie lässt mein Top los und wühlt in ihrem chaotischen Haarknoten, während wir auf den Gehsteig vor dem Green Lantern treten. „Ich bin Justine Hennessy. Aber die meisten Leute nennen mich nur Juz. Oder Jugs“, fügt sie hinzu und verdreht die Augen.


  „Ich bin Lela Neill“, stelle ich mich vor. „Und ich komme zu spät. Der Kaffee geht heute auf mich. Das ist das Mindeste, was ich für dich tun kann.“


  Bevor wir unter der zerfransten grünen Markise des Green Lantern hindurchgehen, blicke ich mich rasch in meiner neuen Umgebung um. Der Coffeeshop nimmt das gesamte Erdgeschoss eines mehrstöckigen Gebäudes aus den späten Neunzigerjahren ein– ein hässlicher, zweckdienlicher Betonblock. Die großen Fenster mit dem stumpfgrün gestrichenen und bereits abblätternden Rahmen sind fliegenverklebt und schmutzig. Am Eingang hängt ein Vorhang aus bunten, klebrigen Plastikbändern. Innen an der Fensterfront steht eine lange Theke mit Barhockern davor. Zwei hemdsärmlige Männer sitzen sich gegenüber, die Köpfe über ihre Zeitungen gebeugt, sodass die Passanten auf ihre kahlen Stellen blicken können. Weiter hinten im Café erkenne ich einige Tische und Stühle, alle besetzt. Neben der Tür hängt eine protzige Wagenlaterne, ebenfalls in Grün, an der mehrere Glasscheiben fehlen.


  Okay, denke ich. So weit, so gut. Aus dem Gully vor dem Café riecht es schwach nach menschlichen Exkrementen und verfaulten Lebensmitteln, und in der engen Gasse, die den Laden von dem ebenso hässlichen Nebengebäude trennt, stehen ein paar rostige, überquellende Mülltonnen. Kein Wunder, dass Lela manchmal in Selbstmitleid badet. Ein sensibler Mensch, der etwas vom Leben erwartet, muss sich hier wie lebendig begraben fühlen. Das Green Lantern ist eine schmuddelige Klitsche mit schlecht gelaunten Kunden, die sich in mindestens drei Reihen vor der Theke drängeln, so eng, dass sie sich kaum rühren können. Kein Platz für Ellbogen oder große Hoffnungen.


  Justine ist bereits durch den klebrigen Plastikvorhang verschwunden, als mein Blick an etwas hängen bleibt. Ein leuchtender Fleck, wie ein wandernder Sonnenkringel, der unstet zwischen den Bäumen in der Straßenmitte herumflirrt. Ich sehe genauer hin, aber plötzlich ist da nichts mehr. Vielleicht war es wirklich nur ein Sonnenfleck.


  Nein, halt. Ich kann zwar nichts mehr sehen, aber ich spüre etwas. Und es kommt näher, strahlt eine Energie ab, die ich von Weitem wahrnehme, heiß und kalt zugleich, ein Sirren, das mir die Haare sträubt, das wie Essig in meinen Knochen prickelt.


  Benommen will ich mich wieder in den Verkehr stürzen, um der Sache nachzugehen, aber da steckt Justine ihren Kopf durch den Plastikvorhang und sagt: „Also, was ist jetzt mit dir? Kommst du, oder was?“


  Ich nicke entschuldigend, und mit dieser Bewegung erlischt auch das seltsame Gefühl und die Sonnenflecken, die durch die Bäume fallen, sind eben nur ein Spiel von Licht und Schatten, mehr nicht.


  Hinter der vorderen Theke des Green Lantern regiert eine große Frau mit hochgestecktem blondiertem Haar und teilt verbissen Kaffeebecher und Papiertüten aus. Als sie meinen Blick durch die Glasscheibe auffängt, formt ihr grellrot geschminkter Mund die Worte: „Komm jetzt sofort rein, Lela Neill, sonst kannst du was erleben…“


  Ich quetsche mich hinter Justine durch den Plastikvorhang. Diesmal packe ich sie am T-Shirt und dirigiere sie zur Kaffeemaschine, vorbei an den Schlange stehenden Kunden, die sich vor der dampfenden Heißtheke drängen.


  „Und wie läufst du überhaupt rum?“, zischt die große Blonde, sobald ich in Hörweite bin. „Du bist eine ganze Stunde zu spät dran. Geh sofort an die Arbeit und gib die Frühstücks-Specials aus, sonst sag ich’s Dimowski. Kannst froh sein, dass er nicht da ist, Mann. Er ist bei so ’nem orthodoxen Dingsda, weiß nicht mehr genau, was es war– wo er doch nie ’ne Morgenschicht versäumt. Er sagt, er kommt erst nachmittags rein, aber freu dich nicht zu früh. Ich kann’s trotzdem so hindrehen, dass du auf den Arsch fällst, klar? Du brauchst doch das Geld, dachte ich. Also, los jetzt, oder ich singe!“


  Singen? Ich starre sie verwirrt an, als sie mir eine schwarze Schürze reicht. Lelas zierliche Gestalt in dem knalligen Verkehrsampel-Outfit, das ich ihr heute verpasst habe, ertrinkt hoffnungslos darin.


  Das ganze Personal– von dem asiatischen Barmädchen mit den traurigen Augen bis zu dem riesigen dunkelhäutigen Koch, der in der offenen Küche steht– ist von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet. Lange Ärmel, lange Hosen. Muss wohl die Haus-Uniform sein. Mist.


  Justine Hennessy murmelt neben mir: „He, ist schon gut, ich kann den Kaffee auch mal auslassen, wenn ihr so viel zu tun habt.“


  „He, warte!“, sage ich zu der unverschämten Blonden und zeige auf Justine. „Sie hier kriegt ’nen Kaffee, hat mir ’nen Gefallen getan.“


  Die Blonde bellt: „Keine Gratisgetränke!“, dann dreht sie sich um und schnauzt einen Kunden an: „Also was jetzt? Butter oder Tomatensoße? Entscheiden Sie sich, ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.“ Was sie allerdings nicht daran hindert, weiter wie am Fließband Kaffee auszugeben und frittiertes Essen in Papiertüten zu schaufeln, auch wenn ihr Service nicht gerade zuvorkommend ist.


  Justine will sich von mir losreißen, doch das freundliche Barmädchen sagt in ihrem melodischen, akzentuierten Englisch: „Wie trinken Sie ihn?“, ohne von den drei Pappbechern aufzublicken, die sie mit Kaffee aus ihrer silbrigen Kanne auffüllt.


  „Milchkaffee, ein Zucker“, sagt Justine zögernd, „aber lassen Sie nur, ich kann warten. Und ich bezahle auch, kein Problem.“


  Das Mädchen lächelt ihr flüchtig zu, nimmt einen bereits eingeschenkten Kaffee und reicht ihn Justine, zusammen mit einem Päckchen Zucker und einem Plastiklöffel. „Pst, nicht weitersagen“, zischt sie aus dem Mundwinkel und macht eine abwehrende Handbewegung.


  „He!“, ruft einer der beiden Männer an der Vordertheke. „Wir sind schon länger da. Seit wann werden Huren zuerst bedient?“


  Justine hat plötzlich hektische rote Flecken im Gesicht. Sie starrt den Mann hochmütig an, bis er verlegen wegschaut. Es ist ein kleiner Fettwanst mit rotem Kopf und einer tödlichen Kombination von Kinnbart, Schnauzer, Stirnglatze und strähnigem rotem Haar, das an den Ohren zu lang ist. Er trägt einen maßgeschneiderten Anzug, okay, und seine teuren italienischen Schuhe sind auf Hochglanz poliert, aber trotzdem. Er ist wirklich der Letzte, der es sich leisten kann, auf andere herabzusehen.


  „Sie sollten sich schämen“, sage ich milde.


  Der Mann wird noch röter im Gesicht. Er kann mir nicht in die Augen sehen.


  Die Blonde zieht bei meinen Worten ihre überzupften Augenbrauen zusammen und faucht „Geh an die Arbeit!“ in meine Richtung, dann funkelt sie sicherheitshalber auch noch das Barmädchen an.


  Das freundliche Lächeln des Mädchens erlischt, und sie wendet sich wieder ihrer Arbeit zu, gießt die nächsten drei Espresso-Shots in die Pappbecher, die säuberlich aufgereiht vor ihr stehen.


  „Sie da!“, sagt die Blonde verächtlich zu Justine. „Jetzt haben Sie Ihren Gratiskaffee, also raus mit Ihnen!“


  Justine tänzelt vorwärts, als wollte sie der Frau hinter der Theke einen Schwinger verpassen, aber ich zerre sie schnell zur Tür. „Danke noch mal“, sage ich, ohne mich um die giftigen Blicke der Blonden zu kümmern. „Du hast mir wirklich geholfen. Ich vergesse immer so viel. Manchmal mehr, manchmal weniger. Heute ist sogar ein relativ guter Tag, auch wenn es nicht danach aussieht.“


  Justines Wangen sind immer noch hochrot, aber sie schenkt mir ein gequältes Lächeln und murmelt: „Gern geschehen. Du hast mir ja schließlich auch schon geholfen.“


  Dann geht sie hinaus, ihre kurvenreiche Gestalt mit den breiten Schultern und Hüften verschwindet in der Menge, bevor ich fragen kann, was sie damit meint. Geholfen, ich? Erneut trennt uns die schmierige alte Glastür mit dem widerlichen Plastikvorhang von der Außenwelt.


  Ich gehe langsam zur Kaffeemaschine zurück, da packt mich die blonde Drag Queen von hinten an der Schürze und reißt mich brutal in die Wirklichkeit zurück.


  „Du bist dran mit Ausgeben, verdammt noch mal!“, bellt sie mich an, während sie ihre Schürze abnimmt und über einen Wischmopp wirft, der in der Ecke lehnt. Dann stolziert sie auf den engen Flur zu, der hinter der langen, schmalen Küche verläuft und zu den Toiletten führt. „Ziggi-Pause!“, ruft sie genüsslich und reckt die Finger zu dem Siegeszeichen hoch, das alle Raucher auf der ganzen Welt verstehen. „Und zwar eine lange. Also halt die Stellung. Falls du dazu in der Lage bist.“


  Der Imbiss-Koch blickt auf und schaut uns einen Augenblick beide an.


  „Was gaffst du mich so an, verdammter Islamist!“, faucht die Blonde, als sie an der Durchreiche vorbeigeht. „Hast du noch nie ’ne richtige Frau gesehen?“


  Der Koch senkt gleichmütig den Blick und hackt weiter.


  „Wer ist als Nächster dran?“, sage ich kühl in mindestens zehn genervte Gesichter, darunter auch das des wütenden Büro-Zwergs, während das Barmädchen den Kopf schüttelt und weiter Espresso-Shots ausgibt.


  Mit meinen übermenschlich scharfen Augen und Ohren und meinem phänomenalen Wortgedächtnis fällt es mir nicht schwer, die Gäste zu täuschen. Die meisten werden wahrscheinlich nicht merken, dass sie nur ein grobes Imitat der echten Lela vor sich haben, die sie sonst immer bedient.
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  Erst ab halb elf wird es ruhiger. Ich habe die Zeit im Blick, weil mich der Laden so anödet, dass ich ständig auf die Uhr sehe– die Gerüche, der Lärm, die ungenierte Dreistigkeit der Leute, die ein- und ausgehen. Auf jeden Fall spüre ich ein Zucken in Lelas linker Hand, das vorher nicht da war. Falls ich hier meine Zeit absitzen muss, um mich besser in dieses Mädchen und sein elendes Schicksal hineinversetzen zu können– he, die Rechnung geht voll auf. Ich hasse Lelas Leben schon jetzt genauso abgrundtief wie sie selbst es tut.


  „Nette Leute kommen nicht hierher, die suchen sich was anderes“, sagt das Barmädchen schulterzuckend, als es endlich einen Augenblick Zeit findet, um die Kaffeemaschine abzuwischen. „Hier findest du alles, nur nicht die nette Sorte.“


  „Halt mich jetzt nicht für bescheuert“, fange ich vorsichtig an, „aber kannst du mir sagen, wer der Mann dort hinten ist?“ Ich zeige auf den stummen, finster blickenden Riesen, der in der Küche steht und sich über die Essensvorbereitungen beugt. „Und wer ist die Frau, die in die ‚Ziggi-Pause‘ gegangen ist– vor, hm, über zwei Stunden?“


  Das Mädchen schnalzt mit der Zunge. „Du machst Witze, ja? Oder kannst du dich wirklich nicht erinnern? Du bist doch schon seit vier Monaten hier. Willst du mich… wie sagt man: auf den Arm nehmen?“


  Ich schüttle den Kopf, sehe sie erwartungsvoll an, und schließlich fährt sie fort: „Er heißt Sulaiman, ist Nordafrikaner, hat letzten Monat hier angefangen. Netter Mann, sehr still, betet gern. Und die Teufelsfrau, das ist Reggie. Alter Koch hat aufgehört. Reggie hat ihn vergrault, sagt er. Ich bin Cecilia und ich komme aus Cebu.“


  Cecilia merkt anscheinend, wie es in meinen Gehirnwindungen arbeitet, und zeigt Mitleid: „Das ist auf den Philippinen.“


  „Ach so, ja“, sage ich, schockiert über das gähnende Loch in meinem Gedächtnis. Ich probiere den Namen Carmen Zappacosta aus, spüre ihm nach, und eine Welle von Angst steigt in mir auf. Es ist, als wäre diese frühere Identität durch einen Starkstromzaun von mir abgeschottet, wie in einem Feuerring in meinem Geist eingeschlossen. Und ich weiß, dass das alles irgendwie mit meinem Traum zusammenhängt. Weiß es hundertprozentig, wenn auch nicht woher. Mit dem Traum, der so lebendig und schön war, aus dem ich nicht erwachen wollte und an den ich mich jetzt nicht mehr erinnern kann.


  Cecilia interpretiert meinen Gesichtsausdruck falsch und wirft mir einen vorwurfsvollen Blick zu. „Du magst mich, aber nicht die da, die Teufelsfrau. Sulaiman ist okay. Hast du jedenfalls früher gesagt.“


  Ich lächle sie an, entschuldigend, wie ich hoffe. „Das sind die Medikamente“, erkläre ich.


  Cecilia schüttelt den Kopf. „Kommt von dem abartigen Scheiß, den du an der Uni lernst. Ist schlecht fürs Gehirn.“ Dann geht sie wieder an die Arbeit und bringt ihr kleines Kaffee-Universum notdürftig in Ordnung, bevor der nächste Ansturm von Koffeinjunkies über uns hereinbricht: Tassen hier hinüber, Löffel dorthin, Zucker, Kakaostreuer, neue Flasche Sojamilch, neue Flasche fettarme Milch, neue Flasche normale Milch, Geschirrtücher, falls etwas verschüttet wird.


  Ich lache über die Entrüstung in ihrer Stimme. „Ja, da hast du wahrscheinlich Recht. Ähm, die Frau, die vorher mit mir reingekommen ist, diese Justine“, bohre ich weiter. „Kenne ich die auch?“


  Cecilia bleibt eine Weile stumm und heftet ihre ernsten, seelenvollen Augen auf mich. „Du machst Witze“, sagt sie. „Arbeitet in der Showgirls Lounge, Justine. Ist eine von den– wie heißt das?– Exotik-Tänzerinnen.“


  Als ich verwirrt mein Gesicht verziehe, schnalzt Cecilia ungeduldig mit der Zunge. „Du weißt schon, tanzt vor Männern für Geld. Im Club. Frag mich nicht, was sie da sonst noch macht.“


  Das erklärt einiges. Zum Beispiel, warum Justine in ihrer Freizeit in diesen hässlichen, formlosen Klamotten herumläuft, um sich unscheinbarer zu machen, als sie ist. Und der Ausdruck „Hure“ von heute Morgen war wahrscheinlich nicht allzu weit von der Realität entfernt. Cecilia fügt hinzu: „Justine hat Ärger mit ihrem Ex-Freund– folgt ihr überallhin, der Typ lässt sie einfach nicht in Ruhe. Einmal war sie im Krankenhaus, so hat er sie geprügelt. Hat ihn verlassen, aber jedes Mal, wenn sie in anderen Club geht, findet er sie wieder. Sie ist umgezogen, nützt aber nichts, er findet sie wieder. Niemand nimmt Justine ernst, außer dir. Nicht mal die Polizei. Du hast sie in Büro von MrDimowski versteckt, als er gerade nicht da war. Weißt du noch? Justine hat geweint, hat gesagt, das überlebt sie nicht.“


  Ungläubiges Staunen liegt in Cecilias Augen: Wie kann man so etwas vergessen? Und sie hat Recht, ich würde mir an ihrer Stelle auch nicht glauben. Lela hat Justine vor einem gewalttätigen Stalker versteckt? Kein Wunder, dass sie dachte, ich wollte ihr einen bösen Streich spielen.


  Justines Verhalten, ihre Aufmachung, das alles leuchtet mir jetzt vollkommen ein. Immer sind es Männer, die einer Frau so etwas antun. Verbrechen aus Leidenschaft? Aus weiblicher Sicht hat das nie mit Leidenschaft zu tun. Ich hoffe, dass Justine dem Dreckskerl entkommt und eine bessere Arbeit findet.


  Cecilia hat mir während unseres Gesprächs einen Kaffee gemacht, und ich nippe daran, weil ich es nett von ihr finde und sie ihre kostbare Pause dafür geopfert hat. Aber ich bin kein Kaffeefan, das wird mir sofort klar, und schiebe die Tasse unauffällig beiseite.


  Alles in dieser Klitsche ist so alt und potthässlich wie die Kaffeemaschine. Die Kühlregale mit den Softdrinks, die Klimaanlage mit dem Bedienfeld, an dem ganze Teile fehlen, die beiden Deckenventilatoren, die in vollem Tempo herumrattern, die wackligen Tische, deren Beine mit zusammengefaltetem Papier unterlegt sind, die Stühle, die nicht zusammenpassen, die runden grünen Plastiklampen, die wie Astronautenhelme aussehen, die rosa gerahmten Bilder von idyllischen Urlaubszielen, die wahrscheinlich längst nicht mehr existieren, weil sie Parkplätzen und Einkaufszentren weichen mussten. Es ist ein schäbiger Ort, das Green Lantern, und ich frage mich, was der gut gekleidete junge Typ, der allein an einem Tisch sitzt und an seinem Laptop arbeitet, hier zu suchen hat.


  Die Sonne streift sein lockiges, kurz geschnittenes, braunes Haar. Er hat blaue Augen, gerade Brauen, eine blasse Haut, und die leichten Furchen in seinem Gesicht verleihen ihm einen strengen, fast kalten Ausdruck. Er ist etwa eins achtzig, hat aber eine schlechte Haltung, wodurch sein Anzug irgendwie zu groß wirkt. Er kriecht fast in seinen Bildschirm hinein, mit eingezogenen Schultern wie eine Schildkröte oder eine Ente. Wahrscheinlich ist er kurzsichtig, will aber keine Brille tragen. Ansonsten ein ganz normaler Typ. Nicht direkt hässlich, aber auch kein Traummann. Nicht wie…


  Wieder das Nervenflackern, als mich unversehens die Erinnerung einholt. Ich fasse mir an die Stirn, bis das quälende Gefühl verflogen ist.


  Was zum Teufel ist los mit mir? Was sind das für verbotene Bereiche in meinem Gehirn, die ich versehentlich überschreite, immer wieder, als hätte ich bewusst daran herummanipuliert?


  Ach wirklich?, höhnt meine innere Stimme.


  Na ja, mehr als üblich jedenfalls, gebe ich zurück.


  Der Laptop-Freak hebt den Kopf und sieht mich an, als hätte er meine Gedanken aufgefangen. „Ist Andy je mit dir ausgegangen?“, fragt er und trinkt einen Schluck Kaffee aus einer schweren, elfenbeinfarbenen Tasse.


  Lelas Augenbrauen ziehen sich zusammen, aber das kommt natürlich von mir. Auf so eine persönliche Frage bin ich nicht gefasst. Aber wenn schon– ich respektiere auch keine Grenzen, also kann ich ihm ja entgegenkommen.


  „Entschuldigung“, sage ich, während ich zu ihm in den Essbereich gehe, um ihm ins Gesicht zu sehen. „Kennen wir uns?“


  Ich bin ein Freund der direkten Art. Um den heißen Brei herumzureden, kostet nur unnötig Zeit und Kraft.


  Als er mich ansieht, zucke ich zurück. Zorn flammt in seinen Augen auf. Oder bilde ich mir das nur ein? Wie auch immer, er hat sich schnell wieder im Griff und antwortet: „Ranald, okay? Ich komme fast jeden Morgen hierher, seit einem Jahr, und hole mir meine Koffeinladung bei Cecilia. Ihr Kaffee ist weit und breit der beste, und ich hab wirklich alles ausprobiert, was es hier in der Gegend gibt– mindestens drei Blocks weit in beide Richtungen. Dieser Laden ist praktisch mein Außenbüro.“ Er dreht sich um und schaut in Cecilias Richtung.


  Sie nickt geschmeichelt. „Zwei doppelte Espressi, keine Milch, kein Zucker. Genau eine Stunde nacheinander serviert. Der erste um Viertel vor elf, der zweite um Viertel vor zwölf.“


  „Siehst du?“ Der Typ lächelt, obwohl ich einen gekränkten Unterton in seiner Stimme heraushöre. „Ich bin so ’ne Art Hardcore-Stammkunde.“


  Ja, und hart an der Grenze zum Zwangsneurotiker, denke ich. Aber ich bleibe bei meinem höflich unverbindlichen Lächeln.


  „Ich war sogar da, als du hier angefangen hast“, fügt er hinzu. „An dem Morgen ging alles schief, und dann kamst du. Du hast mir Kaffee und ein Himbeertörtchen serviert, leicht angewärmt, keine Sahne. Ich hab dich seither mindestens fünfmal zum Essen eingeladen, und du hast immer Nein gesagt oder so getan, als hättest du mich nicht gehört. Auf eine sehr nette Art natürlich.“


  Ich spüre, wie mir das Lächeln im Gesicht gefriert. Warum müssen mir auch gleich zwei Stammgäste über den Weg laufen, die sich über Lelas seltsames Verhalten wundern? Zum Glück lüge ich wie ein Profi.


  „Ich hatte ’ne Menge Stress in letzter Zeit“, sage ich unbestimmt. „Wegen Mum und so, du weißt schon. Konnte nicht schlafen, war ganz krank vor Sorge. Das hat mich irgendwie so… vergesslich gemacht. Und mir war auch nicht wirklich nach Ausgehen und so.“


  Ranald nickt. „Das hat Dimitri auch gesagt. Ich hab ihn gefragt, warum du immer so abwesend bist. Und so beschäftigt.“


  Ich wechsle schnell das Thema und frage: „Woran arbeitest du da eigentlich?“


  Wieder dieses Flackern in seinen Augen, und ich weiß, dass er mich durchschaut. Dumm ist er nicht, das ist offensichtlich.


  Ich trete hinter ihn, sodass ich auf seinen Bildschirm sehen kann. Ich möchte wissen, was ein Laptop alles kann. Ich bin kein Relikt aus grauer Vorzeit– ich weiß, dass Computer heutzutage praktisch die Welt beherrschen–, aber zum ersten Mal habe ich einen direkt vor der Nase. Leider schließt Ranald sofort das Fenster, in dem er gerade gearbeitet hat. Ein nichtssagender Bildschirm taucht stattdessen auf und der Cursor blinkt sanft in einem leeren Feld.


  „Tut mir leid“, sagt er, „das ist topsecret. Ich müsste dich sonst umbringen.“ Er lacht kurz, um mir zu signalisieren, dass er einen Witz gemacht hat.


  Seine Hände sind fast wie Frauenhände. Die Fingernägel bis aufs Nagelbett abgekaut und völlig ausgefranst. Er muss eine hohe Schmerzschwelle haben.


  „Du könntest sowieso nichts damit anfangen“, fügt er hinzu. „Aber wenn du ’ne Info brauchst oder irgendwo reingehen willst…“, er deutet einladend auf seinen Bildschirm, „dann bin ich dein Mann.“


  Ich antworte nicht und er dreht sich in einer schnellen Bewegung zu mir herum. Ich stehe dicht hinter ihm, direkt an seiner linken Schulter.


  „Dein Andy hat dich nur ausgenutzt. Der war nichts für dich. Das hab ich gleich gemerkt, schon an der Art, wie du über ihn geredet hast. Du verdienst was Besseres, Lela. Einen, der auf dich aufpasst. Besonders jetzt.“


  „Ach ja?“, sage ich mit leichtem Stirnrunzeln. „Na ja, danke, nett von dir, dass du das sagst.“


  Stand Lela diesem Typ nahe? Wie soll ich das wissen? Ich habe ihr Tagebuch von vorne bis hinten durchgeblättert, aber dort ist nur von Andy die Rede. Ranald taucht nirgends auf. Also was soll ich jetzt tun? Eine beginnende Romanze im Keim ersticken oder ihn ermutigen? Was würde Lela wollen?


  Lela?, rufe ich in ihrem Kopf.


  Keine Antwort. Nicht das leiseste Muskelzucken. Ich nehme es als Hinweis.


  „Du wirkst heute irgendwie viel fröhlicher“, fügt Ranald hinzu und studiert meine Gesichtszüge. „Nicht mehr so… verbittert. Und hübsch siehst du aus.“


  Verlegen senkt er den Blick, die Finger mit den abgekauten Nägeln liegen auf der Tastatur.


  „Na ja, vielleicht weil ich mich mit meiner Situation abgefunden habe“, erwidere ich. „Hab mir vorgenommen, das Beste draus zu machen.“


  Ich füttere ihn mit diesen abgedroschenen Binsenweisheiten, aber er gibt sich damit zufrieden.


  „Gute Idee“, sagt er und prahlt dann: „Na los, stell mich auf die Probe. Du kannst mich alles fragen, was du schon immer wissen wolltest. Ich finde die Antwort, das garantiere ich dir. Ich finde alles. Vor mir ist nichts sicher.“


  „Carmen Zappacosta“, sage ich sofort und bin genauso verblüfft wie er. „Ich will alles über sie wissen, was du nur finden kannst– dann stehe ich ewig in deiner Schuld.“


  „Im Ernst?“, fragt er eifrig. „Gehst du dann endlich mal mit mir aus? Zum Abendessen oder so?“


  „Wenn’s weiter nichts ist“, sage ich, ohne mich irgendwie festzulegen, „ja, vielleicht.“


  Einen Versuch ist es jedenfalls wert. Ich kann mich nur an diesen Namen erinnern, Carmen Zappacosta, sonst nichts. Aber vielleicht existieren Informationen über sie auch außerhalb meines löchrigen Gehirns?


  Ranald wirft einen Blick auf seinen Bildschirm, dann schaut er wieder zu mir hoch. „Ist das alles? Soll ich wirklich nur über dieses Mädchen recherchieren?“


  Es klingt enttäuscht, als sei die Aufgabe, die ich ihm gestellt habe, viel zu leicht für ihn. Der Computer-Nerd braucht eine Herausforderung? Wenn er wüsste! Ich möchte mal sein Gesicht sehen, wenn ich ihm sagen würde: Finde meinen richtigen Namen heraus. Und den wahren Grund, warum ich immer wieder in einem fremden Körper erwache, ohne mich zu erinnern, wie ich hineingekommen bin, ohne die geringste Ahnung, warum mir das auferlegt ist. Oder wie so etwas überhaupt möglich ist.


  Stattdessen nicke ich nur und antworte: „Ja, das ist alles.“


  Hier ist Geduld angesagt– immer schön Schritt für Schritt. Erst muss ich herausfinden, was mit Carmen Zappacosta los war, warum meine Erinnerung an sie vollständig blockiert ist, dann folgt der Rest von selbst. Daran muss ich mich halten.


  Ranald tippt jetzt Carmens Namen in das leere Feld auf dem Bildschirm. Ich brauche ihn nicht zu verbessern, er schreibt ihn auf Anhieb richtig. Achtzehn Seiten mit Ergebnissen meldet der Computer, und als Ranald den ersten Link, einen Zeitungsbericht mit Farbfotos, anklickt, fällt mir vor Staunen die Kinnlade runter. Ich hatte keine Ahnung, was dort draußen alles herumschwirrt. Unmengen von Informationen, die man nur sammeln, sichten und ordnen muss.


  Ranald lacht kurz auf, als er mein fassungsloses Gesicht sieht. „Das ist keine Zauberei. Du musst nur wissen, was du im Netz suchst– und vor allem musst du die Suchergebnisse mit Vorsicht genießen.“


  Fasziniert beuge ich mich vor, um den Artikel zu überfliegen. Carmen Zappacosta ist eine schmächtige Sechzehnjährige mit einer großen Sopranstimme. Sie wurde vor Kurzem aus der Gewalt eines pädophilen Chorleiters gerettet. Der Mann war bereits aktenkundig gewesen, nachdem er eine minderjährige Schülerin verfolgt hatte. Es ist eine traurige Geschichte und mir blutet das Herz wegen Carmen. Aber es überrascht mich nicht, solche Dinge liegen wohl in der menschlichen Natur.


  Stumm betrachte ich die Großaufnahme von Carmens Gesicht. Blass, fleckiger Teint, dunkle Augen mit tiefen Ringen darunter. Schwarze Locken, die sich um ihren Kopf bauschen, fast zu wild und schwer für ihr zierliches, kleines Gesicht. Das Foto wurde im Krankenhaus aufgenommen, kurz nachdem sie ihr Gedächtnis verloren hatte– eine schwere posttraumatische Amnesie. Zunächst hatte Carmen bereitwillig mit der Polizei zusammengearbeitet und eine klare, vernichtende Aussage über ihren Entführer gemacht. Aber von einem Moment zum anderen erinnerte sie sich an nichts mehr. Ihr Gedächtnis war wie… wie ausgelöscht.


  Das lässt mich aufhorchen.


  Ich lese den Artikel zu Ende, dann durchforste ich mit Ranald zusammen die restlichen Treffer auf der Seite, Link für Link.


  „Warum haben sie Carmen die Schlüssel für diesen Ort gegeben, für Paradise?“, frage ich mich und merke zu spät, dass ich die Worte laut ausgesprochen habe. „Und wo ist das eigentlich?“


  Warum wird mir plötzlich so mulmig?


  „Und überhaupt“, füge ich hinzu, „seit wann braucht man einen Schlüssel für Paradise?“ Wieder zuckt mein Augenlid, als ich den Namen ausspreche.


  Ranald hebt nur die Schultern und klickt die nächsten Webseiten durch, während ich ihm über die Schulter sehe.


  „He, warte– ich erinnere mich an den Fall“, sagt er plötzlich und scrollt eine Seite herunter, die er gerade geöffnet hat. „Der Ort, in dem es passierte, sieht übrigens nicht gerade… ähm… paradiesisch aus, jedenfalls nicht auf den Fotos. Carmen Zappacosta wurde zur Ehrenbürgerin von Paradise erklärt, weil sie zwei andere Mädchen gerettet hat, die der Typ in einem Verlies unter seinem Haus gefangen hielt.“


  „Und wer waren die beiden anderen Mädchen?“


  Ranald schließt die Seite, die wir gerade studiert haben, und klickt ein paar andere durch, dann sagt er: „Jennifer Appleton und Lauren Daley.“


  Kaum hat er die Worte ausgesprochen, da sehe ich zu meiner Verblüffung Luc vor mir. So lebendig, als stünde er hier bei uns im Raum. Ein grausames, spöttisches Lächeln umspielt seinen schönen Mund, wie immer wenn ihm ein guter Streich geglückt ist oder wenn er mir eine unerfüllbare Aufgabe gegeben hat. Ich greife mit beiden Händen in die Luft, um die goldene Vision zu fassen, obwohl ich weiß, dass ich meine verlorene Liebe nicht festhalten kann, dass es nur eine Halluzination ist, eine Botschaft an mein wahres Ich. Eine Erinnerung. Aber woran soll ich erinnert werden?


  Luc, mein Liebster, was willst du mir sagen? Hilf mir!


  Ranald starrt weiter auf den Bildschirm, ohne meine seltsame Reaktion zu bemerken. „Lauren war am längsten gefangen, fast genau zwei Jahre. Sie ist das Mädchen, das aus Paradise stammt. Der ganze Ort– fast zweitausend Einwohner– hat sie in Empfang genommen, als sie aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Und Carmen wurde bei dieser Willkommensfeier auch geehrt.“ Ranald blickt rasch zu mir auf, dann wieder auf den Bildschirm. „Würde man ihr doch nie zutrauen, wenn man sie so sieht. Ich meine, dass sie es geschafft hat, sich selbst und die beiden anderen Mädchen zu befreien. Da steht sogar, dass sie dem Typ die Augen ausgestochen hat. Der wird nie wieder sehen können.“


  Von hinten im Laden ruft jemand „Lela?“ Es ist eine ruhige, tiefe, fremde Stimme mit einem starken Akzent.


  Ich drehe mich um: Sulaiman, der Koch, hat mich gerufen. Dabei hat er mich in den letzten zwei Stunden keines Wortes gewürdigt, höchstens hin und wieder gegrunzt oder mir einen kurzen Blick zugeworfen. Ich sehe direkt in seine ruhigen dunklen Augen, die mich aus der Durchreiche anstarren, und ziehe fragend die Augenbrauen hoch.


  „Du wirst in der Küche gebraucht“, brummt er.


  Ich starre ihn an. Seit wann denn das? Und warum gerade jetzt, obwohl keine Menschenseele im Café ist? Sulaiman starrt zurück, ohne mit der Wimper zu zucken.


  „Du entschuldigst mich bitte“, sage ich knapp zu Ranald.


  Er nickt, senkt den Blick und trinkt wieder einen Schluck Kaffee. Er ist enttäuscht, das spüre ich. Aber als ich weggehe, öffnet er ein neues Fenster und arbeitet konzentriert weiter.


  Kapitel 5
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  Sobald ich in die Küche komme, sagt Sulaiman kalt und unfreundlich: „Räum die Spülmaschine aus.“ Er deutet mit der Hand auf eine große Edelstahlmaschine, die in eine Ecke des Raums gezwängt ist.


  In dieser Küche ist es so eng, dass ich mich mühsam an Sulaiman vorbeischlängeln muss, um ihn nicht zu berühren. Ich kann es nicht ertragen, angefasst zu werden– das ist einfach so. Ich brauche viel Bewegungsfreiheit, nach dem Motto „leben und leben lassen“. Seltsamerweise macht auch Sulaiman einen großen Bogen um mich, fast als wollte er mich nicht in seiner Nähe haben, obwohl er mich doch gerufen hat.


  „Ist das alles, was ich hier soll?“, murre ich, ohne meinen Ärger zu unterdrücken, und stampfe missmutig zu der riesigen Geschirrspülmaschine hinüber. „Kann das nicht warten?“


  „Nein“, sagt Sulaiman barsch. „Wenn ich kein sauberes Geschirr habe, kann ich nicht weitermachen. Alles hat hier seinen Platz, und genau da muss es stehen oder es herrscht Chaos, Lela. Wieso muss ich dir das überhaupt erklären? Reggie sagt, du bist hier das Mädchen für alles, und das ist nicht nur so ein dummer Spruch von ihr, oder?“


  Ich spare mir die Antwort und beuge mich über das kompliziert aussehende Bedienfeld der Spülmaschine. Schließlich finde ich den Knopf, der die Tür aufspringen lässt. Heißer Dampf zischt mir ins Gesicht und ich huste. Der Inhalt des Geschirrspülers ist glühend heiß, aber ich warte nicht ab, sondern nehme Teller, Platten, Schüsseln, Tabletts, Töpfe und Pfannen und knalle alles unsortiert auf die Arbeitsfläche, die am nächsten bei den Öfen ist, in Reichweite von Sulaimans großen Pranken. Soll er doch selber damit klarkommen.


  „Lela…“, sagt Sulaiman warnend.


  Ich stelle mich taub und staple das Geschirr weiter wahllos aufeinander. Ich muss unbedingt Ranald abfangen, bevor er geht. Ich habe noch so viele Fragen. In Carmens Geschichte ist mir etwas Entscheidendes entgangen, das weiß ich. Vielleicht findet sich irgendwo da draußen im Internet ein Hinweis, wie ich hierhergekommen bin. Die Neills haben keinen Computer– ich habe heute Morgen das ganze Haus durchkämmt, von den staubigen, unbewohnten Vorzeigezimmern bis zur Küche und Waschküche, die aussehen, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Das modernste Gerät bei Lela zu Hause ist ein altes Wandtelefon.


  Im Essbereich vorne läutet ein Telefon minutenlang, bis endlich jemand hingeht. Ich bin jetzt fast fertig, nur der riesige Besteckkorb muss noch ausgeräumt werden.


  „Green Lantern“, bellt jemand ins Telefon. Reggie ist anscheinend wieder da und ihre Laune hat sich nicht verbessert.


  „Soll das ein Witz sein?“, faucht sie, während sie sich umdreht und mich durch die Durchreiche anfunkelt.


  Cecilia reißt ihr wortlos das Telefon aus der Hand und übernimmt das Gespräch. Mit einem besorgten Blick zu mir sagt sie: „Ja, ich verstehe, vielen Dank.“


  Dann legt sie den Hörer auf und Reggie schreit sofort los: „Jetzt reicht’s mir aber langsam, nie ist sie voll einsatzfähig. Immer müssen wir den Kopf für sie hinhalten. Er soll sie endlich rauswerfen und jemand anders suchen. Ich mach das nicht mehr mit.“


  „Reggie!“, ruft Cecilia warnend, aber Reggie brummt nur: „Ist doch wahr, verdammt noch mal– rauswerfen soll er sie, und Schluss.“ Dann kehrt sie mir den Rücken zu und beglückt den nächsten verschwitzten Kunden mit ihrem charmanten Service.


  Ich zerre gerade die letzte Fleischzange aus der Spülmaschine, als Cecilia die Schwingtür aufstößt und in die Küche kommt. Nervös wischt sie sich die Hände an ihrer schwarzen Schürze ab.


  „Ähm, Lela?“, sagt sie vorsichtig. „Du sollst nach Hause kommen. Georgia hat angerufen. Sagt, es ist dringend.“ Sie sieht mich verwundert an, als ich nicht sofort aufspringe und losrenne.


  „Oh?“, sage ich stirnrunzelnd, dann erst erinnere ich mich. Die Frau im Bett. Und Georgia ist die Helferin, die tagsüber kommt. Eine Pflegerin oder so? Cecilias Gesichtsausdruck verrät mir, dass meine Reaktion ziemlich daneben sein muss. Wahrscheinlich müsste ich jetzt ausrasten.


  Ich rücke schnell Lelas Gesicht zurecht, schaue fragend zu Sulaiman, dann auf den wackligen Geschirrstapel neben ihm.


  Sulaiman schüttelt den Kopf und seufzt: „Geh zu deiner Mutter. Und nimm dir die Zeit, die du brauchst. Cecilia springt ein. Mal wieder.“


  Cecilia dreht mich um, als sei ich ein Kind, bindet mir die Schürze ab, zieht sie mir über den Kopf und hängt sie an einen Haken in der Nähe.


  „Du nimmst besser die Seitentür“, wispert sie mir zu, während sie mich durch die Schwingtür schiebt und in den engen, dunklen Flur mit dem Toilettenpfeil an der Wand hinausdeutet. „Geh schnell, solange Reggie nicht herschaut.“


  Ich halte einen Augenblick inne und checke den Essbereich. Ranald ist schon fort und mit ihm seine Wundermaschine. Die Uhr über den ratternden Kühlschränken zeigt kurz nach zwölf.


  Ich öffne vorsichtig die Seitentür und die Hitze draußen trifft mich wie ein Keulenschlag. Der Gestank aus den Mülltonnen treibt mir die Tränen in die Augen. Ratlos stehe ich in der Gasse und starre auf die Straße. Ich habe keine Ahnung, wo der Bus nach Hause abfährt.


  Als ich zögernd auf die nächste Kreuzung zugehe, ruft jemand hinter mir: „Lela!“


  Ich drehe mich um und beschirme meine Augen. Eine hochgewachsene Gestalt mit langem lockigem Haar kommt mir auf der leicht abschüssigen Straße entgegen. Mit der grellen Sonne im Rücken ist sie wie von einem Kranz aus gleißendem Licht umgeben, sie flirrt vor Hitze in ihrem schimmernden weißen Gewand. Eine Sekunde lang habe ich das Gefühl, dass das grelle Licht auch in mir ist, und die Gestalt vor mir ist wie eine ferne, fleischgewordene Erinnerung. Mein Kopf fängt an zu pochen vor banger Erwartung, und ich gehe langsam, verwirrt, auf die Gestalt zu.


  Dann fällt die Vision in sich zusammen, und ich erkenne Justine Hennessy. Der wabblige Haarknoten ist allerdings verschwunden, stattdessen hat sie ihr Haar irgendwann vorhin auf Lockenwickler aufgedreht, sodass es jetzt noch wilder aussieht. Außerdem trägt sie das grellste Bühnen-Make-up, das ich je gesehen habe, und sieht zehn Jahre älter aus als heute Morgen. Ihr Gesicht besteht nur aus Kontrasten– die Haut fast geishaweiß, die Lippen blutrot, die Augenbrauen zu dick in einem unnatürlichen Kajalfarbton nachgezogen, falsche Wimpern mit eingearbeiteten Federn. Vom Hals aufwärts sieht sie aus wie eine Karikatur der jungen Frau, die heute Morgen in den Bus gestiegen ist. Sie trägt ein übergroßes weißes Hemd, das offen über einem langen, trägerlosen weißen Frotteekleid hängt– ein Outfit für die Wellness-Oase. Vermutlich will sie damit ihre Figur verdecken, von ihrer natürlichen Schönheit ablenken.


  Mit einem scheuen Lächeln zieht sie den Riemen ihrer biederen schwarzen Lederhandtasche höher auf die Schulter. „Gut, dass ich dich eingeholt habe“, sagt sie. „Gehst du in die Pause?“


  Ich schüttle den Kopf, bringe noch immer kein Wort heraus. Justine hat mich so stark an jemanden erinnert, den ich einst kannte, dass ich seinen Namen fast laut ausgesprochen hätte. Fast. Aber leider ist er mir, wie beinahe alles andere in meinem Kopf, entfallen, bevor ich ihn fassen konnte.


  Lelas Stimme klingt selbst in meinen Ohren merkwürdig, als sie endlich den Mund aufkriegt. „Ähm… wolltest du was Bestimmtes von mir?“


  „Ehrlich gesagt, ja“, sagt Justine, und ihr Lächeln gerät ins Wanken, als sie mein Gesicht sieht. „Ich habe darüber nachgedacht, was du heute Morgen über dein… äh… Gedächtnisproblem gesagt hast.“


  Ich erwidere misstrauisch. „Ja? Und?“


  Justine räuspert sich. „Ähm, also, ich wollte dir helfen, auch wenn es nichts Großartiges ist. Ich bin nie dazu gekommen, mich richtig bei dir zu bedanken. Er war nicht mehr da, seit… seit dem Tag damals. Vielleicht bist du ja mein Glücksbringer oder so?“


  „Keine Ahnung“, erwidere ich. Nur gut, dass Cecilia mich einigermaßen über Justines schlimme Vergangenheit aufgeklärt hat– ein Albtraum für jede Frau, wenn der Mann, den sie liebt, sich gegen sie wendet. „Das sind gute Nachrichten, Justine. Ich hab dir sicher oft genug gesagt, dass du aus dem… Geschäft aussteigen sollst, oder?“


  Justines Lächeln erlischt jetzt ganz. „Nicht nur du, das kannst du mir glauben. Mum redet deswegen nicht mehr mit mir. Aber man braucht eben keine Ausbildung dafür, das ist der Punkt. Ich bin zu alt und zu dumm und zu faul, um was anderes zu machen.“


  „Wenn du das glaubst, wird es auch so bleiben“, sage ich.


  Statt einer Antwort kommt nur ein brüchiges Lachen. „Ja, gut, ich hab’s kapiert. Also jedenfalls wollte ich dafür sorgen, dass du heil nach Hause kommst.“


  „Woher weißt du, dass ich Hilfe brauche?“, frage ich überrascht. „Kann es sein, dass dich jemand geschickt hat?“ Es soll ein Witz sein, aber kaum sind die Worte heraus, kehrt das seltsame Gefühl zurück.


  Justine schnaubt. „Geschickt? In dieser Aufmachung?“ Sie streift den elastischen Stoff ihres Frotteekleids ein Stück herunter und zeigt mir den oberen Rand eines steifen, schweren BHs, der nur so strotzt vor buntem Strass und Pailletten. „Das soll sexy sein“, sagt sie mit einem gekünstelten Lachen. „Na ja, für perverse alte Säcke vielleicht.“ Dann zieht sie das weiße Frotteekleid wieder bis unter die Achseln hoch.


  Und jetzt erinnere ich mich. Luc war da. In meinem Traum. Auch er hat mir seine Hilfe angeboten. Nur muss ich vorher etwas für ihn tun. Aber was?


  Justine räuspert sich und meine Gedanken verflüchtigen sich wie Rauch.


  „Ich bin rausgegangen, weil ich mir was zu essen holen wollte“, sagt sie, „aber ich wollte dir auch zeigen, wo die Bushaltestelle ist, damit du sie findest, wenn du heute Abend nach Hause fährst. An deiner Stelle würde ich lieber an der Ampel über die Straße gehen– meine Wenigkeit ist ja dann nicht da, um dich rüberzulotsen, und du kommst mir heute irgendwie so planlos vor…“


  „Nein, warte“, sage ich, immer noch ziemlich durcheinander. „Ich bin gerade auf dem Weg. Du kannst mich hinbringen, wenn du willst.“


  Justine schaut mich durchdringend an. „Ist was nicht in Ordnung zu Hause?“


  Ich nicke und ihr Gesicht wird traurig vor Mitgefühl. Sie will meine Hand nehmen, aber ich weiche instinktiv einen Schritt zurück und sie dann auch. Justine kennt sich aus mit unerwünschten Berührungen und reagiert sofort auf Warnsignale.


  „Da lang“, sagt sie sanft und zeigt mit dem Finger in eine Richtung. Ihre kurzen, unlackierten Nägel von heute Morgen haben sich in lange bonbonrosa Acrylkrallen verwandelt, mit Strasssteinen an den Spitzen.


  Seite an Seite gehen wir ungefähr hundert Meter den Hügel hinauf, bis wir zu einer großen Kreuzung kommen. Justine deutet auf eine andere vierspurige Straße, auf der reger Verkehr herrscht.


  „Dort drüben ist die Haltestelle, direkt vor dem Hotel an der Ecke“, sagt sie. „Da musst du einsteigen.“ Mit einem flüchtigen Lächeln dreht sie sich um und geht wieder die Straße hinunter, in Richtung Green Lantern. Ihr Gang ist von einer unbewussten, tänzerischen Anmut.


  „Warte!“, rufe ich und Justine dreht sich so abrupt um, dass ihre Handtasche an der Hüfte schlenkert. „Also ich suche was, wo man Zugang zu diesem elektronischen Universum mit den vielen Informationen hat…“


  Justine starrt mich fragend an, und ich verbessere mich hastig. „Zu diesem… äh… Inter…net… kannst du mir sagen, wo ich so was finde?“


  Ihr Gesicht hellt sich auf. „Hier, der Nudelimbiss an der Ecke.“ Sie zeigt die Straße hinunter in die Richtung, in die sie unterwegs ist, mit einer Hand beschattet sie ihre Augen. „Direkt am Green Lantern vorbei– das Schild mit der Nudelschale drauf?“


  Ich spähe in die Nachmittagssonne, ohne zu blinzeln. Weiter unten an der hektischen Straße, an der wir stehen, kommt eine zweite Kreuzung, aber diesmal mit einer engen Einbahnstraße. Soweit ich erkennen kann, besteht diese Stadt aus einem gleichmäßigen Raster von schnurgeraden Linien. Für jemanden mit meinen besonderen Fähigkeiten ist es ein Kinderspiel, sich das Straßenbild einzuprägen. Das Happy Noodle House steht an der Ecke auf unserer Seite der Einbahnstraße. Direkt gegenüber, auf der anderen Seite der engen Durchgangsstraße, liegt ein pompöses, aber etwas heruntergekommenes Theater, in dem alle Lichter brennen, weil gerade eine Matinee läuft.


  Justine zeigt zwischen den beiden Gebäuden hindurch, und ich sehe einen Torbogen in Blau-, Rot-, Grün- und Ockertönen mit einem Keramikziegeldach, das wie ein Pagodendach geformt ist. Dann deutet sie wieder in die Einbahnstraße zurück, den Hügel hinauf, weg vom Theater, und dort folgt ein anderer Torbogen. Eine ganze Reihe von Torbögen.


  „Das ist Chinatown“, sagt sie. „Du biegst bei dem Noodleshop um die Ecke und ungefähr auf halbem Weg den Block runter ist ein Internet-Café. Es hat die ganze Nacht geöffnet, wie die meisten Lokale hier. Aber ich würde nicht…“ Sie hält inne, dann sagt sie verlegen: „Ich weiß nicht, ob du da reingehen solltest, so wie du…“


  „Mach dir keine Sorgen, ähm, Juz“, entgegne ich schnell. „Ich kann schon auf mich aufpassen. Ich bin stärker, als ich aussehe, ehrlich. Das ist okay.“


  Zweifelnd sieht sie mich an, aber etwas in meiner Miene scheint Justine zu überzeugen und ihr Gesicht entspannt sich. „Okay, wenn du meinst…“, sagt sie, winkt mir über die Schulter zu und marschiert davon.


  Ich drücke auf den Knopf der Fußgängerampel. Die heiße Nachmittagssonne brennt auf meiner Haut und löst für einen Augenblick ein tiefes, körperliches Wohlbehagen in mir aus.


  Die Ampel schaltet auf Grün und rattert wie ein Maschinengewehr. In dem Moment wird mir klar, wie hoch der Berg ist, der vor mir liegt, und das schöne Gefühl verschwindet.


  Luc, mein Liebster. Hilf mir! Was in aller Welt soll ich tun?


  Ich atme tief ein und stürze mich entschlossen in den Verkehr. Lange bevor ich die andere Seite erreicht habe, wird die Ampel wieder rot.


  Als ich diesmal den Busfahrer bitte, mir Bescheid zu geben, wenn wir die Haltestelle Bright Meadows erreichen, ernte ich keinen seltsamen Blick. Er sieht mich überhaupt nicht an, grunzt nur und wedelt mit der Hand in meine Richtung, was ich als Zustimmung deute.


  Ich sehe aus dem Fenster, während wir durch die Vororte gondeln, die ich heute Morgen schon in umgekehrter Richtung durchquert habe. Ich bin die Einzige im Bus, bis wir Green Hill erreichen, und ich nehme die Frau, die dort einsteigt und sich ein paar Reihen hinter mich setzt, kaum wahr, weil ich so fasziniert von dem Anblick draußen bin. Von den schmutzigen Einkaufsmeilen und heruntergekommenen Wohnsiedlungen, den abblätternden Werbetafeln und knalligen Tankstellen, den verlebten Gesichtern der Leute, den Autos, die um uns herumjagen, ja, sogar dem Gestank der stickigen, verschmutzten Luft, die sich durch das einzige offene Fenster hereinzwängt. Alles ist zugleich schmuddelig und überwältigend schön, als sähe ich es zum ersten Mal. Als sei ich wirklich wach…


  Aber das kann nicht sein. Weil ich unter einem extremen Fall von posttraumatischer– wie war noch das Wort in dem Internet-Artikel über Carmen Zappacosta?–, ja, genau: Amnesie leide. Aber warum erinnere ich mich dann an Lucys hässlichen Wohnblock oder an den Geruch des Kopfschmerz-Parfüms, das Susannahs Mutter so gerne nahm? Und ich habe sogar Erinnerungen an meine Susannah-Zeit, als ich einen Buchladen führte und stricken lernte. Nur von meinem Leben als Carmen weiß ich gar nichts, egal wie behutsam ich in mir suche. Ich finde nur totale Leere.


  Plötzlich spüre ich etwas. Eine Energie, heiß und kalt zugleich, die mir die Haare sträubt, ein Sirren, wie Essig in meinen Knochen. Fern noch, aber es kommt näher, unglaublich schnell, der Sog der Empfindungen, die mich überwältigen, wird immer stärker.


  Ich sehe mich hastig nach der Quelle um, und mein Blick streift das Gesicht der mittelalten Frau, die hinter mir sitzt und sich erschöpft mit einer glänzenden Broschüre Luft zufächelt. Ihre andere Hand liegt auf der Tasche in ihrem Schoß. Ich schätze sie auf etwa fünfzig, ihr dickes, welliges, weizenblondes Haar ist zu einer pflegeleichten Kurzhaarfrisur geschnitten, wie es bei den europäischen Royals in den 1980er-Jahren in Mode war. Sie ist mittelgroß, pummelig und trägt eine kurzärmlige geblümte Bluse, eine runde Schildpattbrille, tomatenroten Lippenstift. Selbst von hier aus rieche ich Fresienduft und Gesichtspuder. Sie heißt June, wie das Namensschild an ihrer Bluse verrät, und schaut aus dem Fenster.


  Was immer ich spüre, ist nicht bei uns im Bus.


  Ich spähe nach draußen und da sehe ich ihn: einen Lichtklecks, ein schmutziger kleiner Spritzer Leuchtkraft, streunender Energie, der über die Dächer von geparkten Autos streicht, an Straßenschildern und Ladenfenstern abprallt, der manchmal unser Fahrzeug überholt, dann wieder zurückfällt, als wollte er den Bus im Auge behalten.


  Nein!, schießt es mir durch den Kopf. Nicht den Bus, mich! Als wollte er mich im Auge behalten.


  Ich drücke meine Nase an der schmierigen Scheibe platt und folge dem Fleck mit den Augen, so gut ich kann, bis mir klar wird, dass er gar nicht die Absicht hat, mir zu entkommen. Im Gegenteil, ich soll ihn sehen. Und wieder spüre ich das seltsame Prickeln, dieses Dröhnen, als ob mir gleich der Kopf platzt. Es wird immer stärker, bis ich nur noch das scharfe Pling! Pling! Pling! höre, mit dem das Ding in rasendem Tempo draußen in der Welt der Materie herumschießt.


  Wie etwas Metallisches ist dieses Geräusch, kaum zu ertragen, schlimmer als ein Fingernagel auf der Wandtafel oder Stahl auf Stahl, aber der Busfahrer schreckt nicht aus seiner zusammengesunkenen Haltung auf, und auch die Frau hinter mir zeigt keine Reaktion. Sie fächelt sich weiter Luft zu, starrt blind aus dem Fenster, tief in Gedanken versunken. Sie hören, sehen, fühlen nichts. Wie ist das möglich?


  Wenn es nicht aufhört, schreie ich. Oder ich muss kotzen.


  Qualis es tu?, denke ich, mit den Zähnen knirschend. Was bist du?


  Und dann, plötzlich, mit einem Geräusch wie ein Überschallknall in meinem Kopf, verschwindet der Lichtklecks, der dem Gesetz der Schwerkraft spottet. Ich werde in meinem Sitz nach hinten gerissen und im selben Moment spüre ich einen heißen Atemzug im Nacken.


  Te gnovi, knurrt etwas in meinem Kopf. Ich habe dich erkannt.


  Kapitel 6
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  Ich habe selten Angst und ich bin nicht auf den Mund gefallen. Beides gehört zu meiner Grundausstattung, meinem Fundament. Genauso wie die Tatsache, dass ich von Natur aus stark bin und keine Kälte spüre, auch wenn ich nach Licht und Sonne lechze, mit einem Verlangen, das an Anbetung grenzt. Manche Dinge lassen sich offenbar nicht löschen, nur die höheren Aspekte meiner selbst– mein Name, meine Erinnerungen, meine Gefühle–, können manipuliert werden. Aber jetzt, in diesem Augenblick, bin ich starr vor Entsetzen.


  Und die Kreatur spürt meine Angst, denn sie lacht, ein schrilles, schneidendes Lachen, so quälend, dass ich mir die Trommelfelle zerfetzen möchte.


  Aus dem Augenwinkel nehme ich eine blitzartige Bewegung wahr, und die Frau, die gerade noch drei Reihen hinter mir saß, schlüpft auf den Platz neben mir. Die Welt um uns, ja, die Zeit selbst, stehen still. Der trübe Lichtspritzer, der mich von außen belauert hat, ist jetzt in ihrem Körper.


  Soror!, ruft das Wesen im Körper der Frau meinen Geist an. Schwester. Seine wahre Stimme ist wie das Brüllen einer Bestie. Ich kann kaum verstehen, was es sagt.


  „Du verwechselst mich“, stoße ich endlich hervor. Ich muss meine Lippen zwingen, diese Worte zu formen. Sie laut auszusprechen, kommt einer Kriegserklärung gleich.


  Die Kreatur lacht, ein knirschender Laut, wie Stahl auf Stahl. Durch den Mund der Frau erwidert sie: „Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden– das weißt du so gut wie ich.“


  Das Wesen, das Junes Gesicht trägt, packt Lelas Hände, und ich zucke zurück, als hätte mich eine Gewehrkugel getroffen. Dann nichts mehr, nichts als Rauschen und Flimmern, das Ende der Welt. Ich bin wie der ruhende Punkt in einem wirbelnden, kreischenden Universum. Meine linke Hand wird unerträglich heiß, fängt an zu… brennen.


  Aber auch in der Kreatur geschieht etwas, denn ihre geborgte Haut steht in Flammen, von meinem Feuer entfacht, und sie kann mich nicht festhalten, obwohl sie es will, schreiend vor Schmerz und Verwirrung. Ein Flammenvorhang lodert zwischen uns auf, ein leuchtendes Kraftfeld, als wäre ein Stern im Bus explodiert und wir beide mittendrin. Dann lässt die Kreatur los, und sofort kehrt wieder Stille ein, während wir keuchend voneinander abfallen. Jetzt weiß ich wieder, warum ich Berührungen hasse. In einem unbewachten Moment kann ich jeden Menschen durch seine Haut erspüren– seine Gedanken, seine Gefühle und sogar seine Erinnerungen sind für mich ein offenes Buch.


  Was übrigens auch andersherum funktioniert: Wer die Technik beherrscht, kann ebenso in mir lesen. Und das hat die Kreatur gerade versucht, aber irgendetwas ist schiefgelaufen. Etwas, womit keiner von uns beiden gerechnet hat.


  Stumm klemme ich meine schmerzende linke Hand unter die rechte Achsel. Die Kreatur starrt fassungslos auf Junes rote, verbrannte Hände, ihr Atem geht rau und unregelmäßig.


  „Wer bist du?“, keucht sie. „Was hat man dir angetan?“


  Ein uraltes Wissen leuchtet aus den unscheinbaren grauen Augen der Frau neben mir, und auf einmal wird mir klar, dass die Kreatur, die von ihr Besitz ergriffen hat, so etwas sein muss wie ich. Vor meinen Augen hat sie Junes Seele gekidnappt, auf die gleiche Weise, wie ich es zuvor bei Lela Neill gemacht habe.


  Der Gedanke, dass ich vielleicht meinesgleichen vor mir habe, elektrisiert mich. Etwas Abgefallenes, Verlorenes. In all meinen Jahren in der Wildnis ist mir nie jemand begegnet, der auch nur annähernd wie ich war– so wie ich jetzt bin. Ich weiß mit absoluter Klarheit, die ich nicht begründen kann: Das Wesen ist ein Verbannter, so wie ich.


  Als könnte die Kreatur meine Gedanken lesen, murmelt sie: „Nur du verstehst, was ich fühle. Wie entsetzlich… einsam ich gewesen bin. Es war wie eine endlose Leere, eine Ewigkeit ohne Erbarmen…“ In der rauen Stimme liegt eine tiefe Sehnsucht. „Hilf mir!“, fleht das Wesen mich an.


  Was immer es sein mag, es ist schwächer als ich. Es ist krank, instabil, und es gibt ein fahles, trübes Licht ab, dessen Intensität pausenlos wechselt.


  Als ich Lelas Hand hebe, um ihre zarte irische Haut zu untersuchen, zeigt sich darauf kein Antwortschimmer. An der Oberfläche sehe ich aus wie ein Mensch, könnte menschlich sein, nur wissen wir beide, die Kreatur und ich, dass ich es nicht bin.


  „Ich kann dir nicht helfen, ich weiß nicht wie“, antworte ich leise. „Es tut mir leid.“


  „Ich habe dich gespürt“, murmelt das Wesen, als hätte ich nichts gesagt. „Unter den Bäumen. Ich habe gespürt, wie du vorübergegangen bist, aber ich konnte dich nicht sehen. Was ist dein Geheimnis? Wie kommt es, dass du so bleiben…“ Junes verbrannte Hand deutet fragend auf Lelas schmale Gestalt. „Was war deine ursprüngliche Aufgabe?“


  Aufgabe?


  Als die Kreatur mein verwirrtes Gesicht sieht, fügt sie beschwörend hinzu: „Wofür wurdest du geschaffen? Zu welchem Zweck hat man dich hierhergeschickt?“


  Gute Fragen, auf die ich keine Antwort habe. „Ich weiß es nicht“, erwidere ich wahrheitsgemäß. „Ich erwache einfach immer wieder in einem anderen Körper. Ohne Sinn und Zweck. Das hier bin ich nur heute. Keine Ahnung, was morgen ist…“ Ich zucke die Schultern.


  Die Stimme der Kreatur klingt fast neidisch. „Wäre mein Schicksal doch auch so gnädig.“


  Gnädig? Ich kann mir keinen Reim auf diese Worte machen. Lela runzelt die Stirn.


  „Ich hätte tun sollen, wozu ich geschaffen war“, offenbart die Kreatur leise. „Meine einzige Pflicht erfüllen, und dann erlöschen, wie es mir vor vielen Jahrhunderten bestimmt war. Aber ich wollte nicht, weil ich begriffen hatte, dass es einem Selbstmord gleichkäme, diese Aufgabe zu erfüllen. Und ist Selbstmord nicht auch eine Sünde vor Gott?“


  Kommt drauf an, wen du fragst, würde ich gern sagen. Das ist eine Frage der Auslegung. Aber ich halte den Mund. Wozu eine theologische Debatte vom Zaun brechen? Das würde die Kreatur nur noch mehr in Verzweiflung stürzen.


  Das Licht, das von June ausgeht, ist jetzt so grell, dass mir die Augen wehtun. Aber es hat noch immer diesen fahlen, ungesunden Grauton. Während ich auf die verfärbte Aura starre, trifft mich mit einem Mal die Erkenntnis: Das Wesen ist ein Malakh. Das Wort kommt unversehens, ungebeten, als sei es unauslöschlich in meine Seele eingebrannt: eine Seinsform, die ich längst vergessen hatte, deren Name mir aber jetzt, da ich sie vor mir sehe, wieder einfällt. Ein Malakh ist ein niederrangiger Bote, ich kann nicht sagen in welcher Hierarchie. Ich weiß nur, dass er eine Art dienstbarer Geist ist, ein durchtriebener Handlanger, der für Wesen arbeitet, wie ich einst eines war.


  Er dürfte gar nicht hier sein. Solche Geister müssen normalerweise unsichtbar bleiben, unergründlich, ihr Wirken geheimnisvoll. Höchstens erscheinen sie Ausnahmemenschen wie Hosea oder Joseph Smith oder Jeanne d’Arc und befehlen ihnen, Berge zu versetzen, Kriege zu führen, den Himmel auf die Erde zurückzuholen– einfache Dinge dieser Art. Den Normalsterblichen zeigen sie sich im Augenblick des Todes– als Vorgeschmack auf die Herrlichkeit des ewigen Lichts, das von der heutigen Wissenschaft als Notprogramm eines sterbenden Gehirns abgetan wird. Wie gesagt, es sind Handlanger, Diener. Normalerweise stammen die Nachrichten nicht von ihnen, sie überbringen sie nur. Und sie sind nicht befugt, Besitz von einem Menschen zu ergreifen oder einfach jahrelang unterzutauchen, so wie dieser hier.


  „Wie ist dein Name?“, fleht der Malakh. „Und was ist dein Rang?“


  Rang? Ich schüttle den Kopf. „Das zu wissen, ist mir nicht gegeben. Ich bin namenlos, staatenlos, sogar vor mir selbst.“


  „Wie traurig“, wispert der Malakh. „Und doch haben dir die Elohim ihr Siegel aufgedrückt. Stehst du nicht unter ihrem Schutz?“


  Elohim. Das Wort hallt mir seltsam in den Ohren. Ich weiß, dass ich seine Bedeutung kennen müsste, aber wieder ist es, als wäre das Wort gezielt aus meinem Gedächtnis herausgeschnitten worden. Sobald ich versuche, einen Zipfel davon zu fassen, überfällt mich dasselbe Nervenflackern wie bei dem Namen Carmen Zappacosta.


  Eintritt verboten. NICHT.ÜBER.DIESE.SCHWELLE.TRETEN.


  Es dauert eine Weile, bis die knirschende, außerweltliche Stimme des Malakh durch den Feuersturm in meinem Kopf dringt. „Kannst du dich bei ihnen für mich verwenden?“, fleht er. „Um Gnade für mich bitten? Ich wusste nicht, was ich tat, was es bedeutet, ungehorsam zu sein, die Freiheit zu wählen. Dass ich mir ewige Qualen damit einhandeln würde. Bitte für mich. Bitte die Elohim, mich aus meinem Elend zu erlösen, mir einen sterblichen Körper zu geben, in dem ich meine Tage beenden kann…“


  Ich schüttle hilflos den Kopf.


  Das fahle, aber intensive Licht, das von Junes Haut ausgeht, wird jetzt unerträglich stark, es dringt in Wellen nach außen, wie die Strahlung eines sterbenden Sterns.


  „Dann wirst du mir also nicht helfen?“, schreit der Malakh, und das unterschwellige Sirren in meinen Knochen wird stechend, das Heiß-kalt-Gefühl übermächtig, das metallische Ping-Ping, das die Kreatur beim Hin- und Herschießen von sich gibt, füllt meinen Geist vollständig aus.


  „Ich kann nicht“, keuche ich, „auch wenn ich es noch so sehr will.“ Und helfen will ich ihm wirklich. Die Qualen des Malakh müssen entsetzlich sein und sie werden nie vergehen, wenn er nicht zu Ende bringt, wofür er geschaffen war. Was mag nur seine ursprüngliche Aufgabe gewesen sein und existiert sie überhaupt noch?


  Der Malakh verliert jetzt an Kraft. Hat er sich verzehrt? Oder stirbt er sogar? Ich will wegsehen, kann aber nicht. Er schreit, lang und gellend, als würde er auseinandergerissen, und das Licht und die Hitze um ihn herum nehmen unaufhaltsam zu, bis er mit einem gewaltigen Donnerschlag, der von überall und nirgendwoher zu kommen scheint, endlich verpufft.


  Das alles könnte ein Traum gewesen sein, wäre da nicht die Frau mit den verbrannten Händen, die auf dem Sitz neben mir bewusstlos zusammengesackt ist– die Frau und der scharfe Schwefelgestank in der Luft.


  Neben der „wirklichen Welt“ existiert also eine andere, in der Kreaturen wie der Malakh vorkommen. Aus meinem besonderen, einsamen Blickwinkel scheint es, als vermischten sich die Welten allmählich miteinander.


  „Nächster Halt Bright Meadows!“, ruft der Busfahrer, ohne sich umzudrehen.


  Ich blicke erschrocken auf.


  Der Bus schaltet einen Gang herunter, draußen ertönt eine Autohupe, ein gedämpfter Fluch dringt durch das Fenster zu uns herein zusammen mit der heißen, verpesteten Luft. Die Zeit setzt wieder ein und auch die Welt um uns herum. Der Bus fährt weiter durch gewöhnliche Straßen, vorbei an gewöhnlichen Menschen, die gewöhnliche Dinge erledigen. Genau das, was der Malakh sich ersehnt, aber nie bekommen wird.


  Ich beuge mich über die Frau, sehe das schwache Flattern ihrer Halsschlagader, richte mich wieder auf und schlängle mich behutsam an ihrer zusammengesunkenen Gestalt vorbei.


  „Danke“, murmle ich, als ich am Fahrer vorbeikomme.


  „Gern geschehen“, brummt er, dann geht die Tür hinter mir zu.


  Der Bus biegt schwankend aus der Haltebucht, mit der ohnmächtigen June an Bord. Ich sehe ihm nach mit einem Gefühl, als tanzte jemand auf meinem Grab. Bin ich vielleicht gerade meinem eigenen Schicksal begegnet? Werde ich in vielen Hundert Jahren so sein?


  Kapitel 7
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  Bedrückt schleppe ich mich über die Straße zu Lelas Haus. Ein Malakh. Mein Wissen ist nebelhaft, aber ich glaube nicht, dass ich mich jemals in denselben Kreisen bewegt habe wie diese Kreaturen. Wir waren nie in derselben… Kaste– ein besseres Wort fällt mir nicht ein. Aber wir sind verwandt, daran besteht kein Zweifel. So wie der Mensch mit dem Bonobo-Affen verwandt ist. Und ich weiß nicht, warum ich nach der langen Zeit plötzlich fähig war, ein Wesen dieser Art wahrzunehmen.


  Die Haustür geht auf, noch bevor ich das rostige Tor zum Vorgarten aufgestoßen habe. Eine Frau kommt heraus, eine hagere Gestalt in einer kurzärmligen, blau gemusterten Bluse und einer dunkelblauen Hose. Um den Hals trägt sie eine Uhr an einer Silberkette, und ihr dunkles, ergrauendes Haar ist zu einem strengen Knoten aufgesteckt.


  Sie lächelt mich an, und auch ohne sie zu berühren, nehme ich wahr, was in ihrem Kopf vorgeht, wie eine Aura, die sie umgibt, eine Gewissheit. Sie glaubt, dass MrsNeill heute sterben wird.


  „Lela!“, ruft sie erleichtert. „Sie ist den ganzen Tag nicht mehr zu sich gekommen, ihr Puls ist kaum noch tastbar und wird immer schwächer. Ich dachte, es ist vielleicht Zeit… dass Sie gern da sein möchten. Pater Davey war auch schon hier. Er hat gesagt, er kommt jederzeit wieder, wenn Sie ihn brauchen, Sie müssen ihm nur Bescheid sagen.“


  Ich stürze den Weg hinauf, an den verkümmerten Zitrusbäumchen vorbei, dem vergilbten, struppigen Rasen und einer vertrockneten Hecke, die nur ein bisschen mehr Pflege brauchen würde, ein bisschen mehr Liebe– Dinge, die jeder von uns nötig hat. Als ich auf die Veranda komme, legt Georgia einen Arm um meine nackte Schulter, aber ich weiche zurück.


  „Ich weiß, das ist schwer, mein Liebes“, sagt sie leise, weil sie meine Abwehr falsch versteht und glaubt, ich weigerte mich, den Tatsachen ins Auge zu blicken. „Aber es war ein langer Weg und sie hat sich so tapfer gehalten. Jetzt ist sie müde.“


  Georgia schließt die Tür hinter uns und ich folge ihr den sonnigen, staubigen Flur entlang. Ich frage mich, wie ich angemessen um eine Frau trauern soll, die ich kaum kenne? Wir waren nur wenige Stunden zusammen, nicht mal einen ganzen Tag. Ich selbst hatte nie eine Mutter, eine sanfte, fürsorgliche Person in meinem Leben, die mich allzeit begleitete. Vielleicht hätte es mir gutgetan, wenn da jemand gewesen wäre.


  Georgia bleibt vor MrsNeills Schlafzimmertür stehen. „Sie hat die üblichen Dosen bekommen“, sagt sie sanft. „Nicht mehr und nicht weniger. Halten Sie einfach ihre Hand. Sprechen Sie mit ihr. Sagen Sie ihr alles, was Sie ihr noch sagen wollen. Sie wird Ihnen nicht antworten können, aber vielleicht hört sie Sie und versteht, was Sie sagen, und das macht es vielleicht einfacher. Ich bin draußen im Wohnzimmer, falls Sie mich brauchen, falls sich irgendwas ändert…“


  Ich nicke, um Georgia zu zeigen, dass ich verstanden habe. Dann gehe ich ins Schlafzimmer, in dem wieder dieser eigenartige Geruch hängt, eine Mischung aus Weihrauch, aromatischen Ölen, Arzneien und Krankheit. Die Nachmittagssonne scheint durch einen offenen Vorhang auf das Fußende des Bettes, und Myriaden von Sonnenstäubchen mikroskopischen Lebens tanzen darin. Bevor ich den durchgesessenen Lehnstuhl ans Bett ziehe, betrachte ich die Sterbende in ihrem Bett. Sie ist wie in Gold gefasst, ihre Gesichtshaut, ihre Augenlider sind pergamentdünn und durchsichtig. Wäre da nicht das schwache Heben und Senken ihres Brustkorbs, könnte man sie für eine Wachsfigur halten. Ich habe keine letzten Worte für sie, und das tut mir weh. Wenn Lela jetzt hier wäre, was würde sie sagen? Was würde sie tun?


  Ich weiß nicht, was über mich kommt– Reue? Trauer?–, aber plötzlich lege ich meine Hand auf MrsNeills Stirn; eine Geste, so alt wie die Menschheit. Eine Geste des Segnens, des Abschieds.


  Sobald ich sie berühre, durchzuckt ein seltsamer Phantomschmerz meine linke Hand. Mein Kopf fängt an zu dröhnen und der Kontakt zu der sterbenden Frau ist hergestellt, zu ihrer tiefsten Seele.


  Und ich sehe…


  Lela als Neugeborenes; Streit und Zank zwischen der jungen MrsNeill und dem Mann an ihrer Seite, den ich von dem staubigen Hochzeitsfoto kenne, das auf dem Flurtisch hinter einem Bündel alter Briefe steht. Dann MrsNeill mit der kleinen Lela, die gerade laufen lernt, im Hinterhof eines winzigen Backsteinhäuschens direkt an der Eisenbahnlinie– der Lärm der vorbeirasenden Züge ist so schlimm, dass Lela sich die Ohren zuhält und schreit. Lela und ihre Mutter irgendwo an der Küste in einem verlotterten Apartment mit abblätternden Tapeten und Wasserflecken an der Decke; die beiden Hand in Hand auf dem Weg zu Lelas Grundschule. MrsNeill, Arm in Arm mit der halbwüchsigen Lela auf einem Hausboot in einer warmen Gegend, wo sie ein paar kostbare Glücksmomente erleben. MrsNeill, die sich mit zukunftslosen Jobs über Wasser hält– Rezeptionistin, Postangestellte, Reinigungskraft, Call-Center-Mitarbeiterin. Dann Lela an der Highschool und an der Uni, der unbändige Stolz, mit dem MrsNeill ihre heimkehrende Tochter in Empfang nimmt, ein Stolz, der immer noch in ihr brennt, wenn auch gedämpfter. Und schließlich der Zusammenbruch, als MrsNeill von ihrem Hausarzt erfährt, dass der Krebs, den sie bereits für besiegt hielt, Metastasen gebildet habe und dass es keine Hoffnung mehr gebe, dass man höchstens die Schmerzen lindern könne.


  Ich weiß nicht, wie lange ich so dasitze– vielleicht nur Sekunden, vielleicht aber auch Stunden–, bis ich meine Hand von der Stirn der Sterbenden wegziehe. Im selben Moment holt sie röchelnd Luft und schlägt die Augen auf. Angst und Staunen liegen darin. Jetzt ist sie wieder anwesend in diesem Raum, ist wieder sie selbst. In der Welt der Lebenden.


  „Georgia!“, rufe ich erschrocken aus und fast sofort höre ich Schritte im Flur.


  „Lel“, haucht MrsNeill. Ihre Augen suchen meine. „Du bist ja schon da.“


  „Karen?“, ruft Georgia, die an mir vorbeistreift und schnell MrsNeills dünnes Handgelenk umfasst. Sie dreht es um und tastet nach dem Puls. „Sie sind zurückgekommen!“


  Ein paar Sekunden später legt sie MrsNeills Hand behutsam aufs Bett zurück. „Hundertundzwanzig pro Minute und ganz gleichmäßig“, sagt sie ungläubig und zieht die Bettdecke hoch. „Wie geht es Ihnen, Karen? Sie haben uns ja einen schönen Schrecken eingejagt.“


  Lelas Mutter unterbricht sie mit einer ungeduldigen Handbewegung. „Deine Hand ist so heiß, Liebes“, sagt sie zärtlich zu mir, aber ihre Worte gehen fast im Summen der Maschine unter, die eine Substanz in die Luft pumpt, die das Atmen erleichtert. „Du hast dir doch hoffentlich keine Sommergrippe eingefangen?“


  Ich schüttle den Kopf und sie murmelt: „Erinnerst du dich noch an das Hausboot, das wir damals mit den O’Connors und den Richardsons gechartert haben? Auf dem Murray River?“


  Nein, ich erinnere mich natürlich nicht. Aber ich habe es in ihren Gedanken gesehen und nicke.


  „Auf einmal war alles so lebendig, als seien wir wieder dort. Weißt du noch, wie das ganze Haus schwankte, als wir zurückkamen? Jedenfalls kam es uns so vor. Noch Tage später haben unsere Betten geschaukelt, als wären wir auf einem Schiff. Wir lagen da und haben uns vorgestellt, dass wir noch immer von den Wellen in den Schlaf gewiegt würden. Unsere Körper hatten sich so an die Bewegung gewöhnt. Als hätten wir den Fluss mit nach Hause gebracht. Wir waren glücklich damals, oder? Wunschlos glücklich.“


  Ich nicke wieder und sie wispert: „Aber diesmal war es noch schöner. Überall war Licht. Das Ufergras war leuchtend grün, viel grüner, als es sein dürfte, weil das Murray-Ufer ja heute überhaupt nicht mehr grün ist. Und ich hatte keine Schmerzen. Wir waren da, du und ich, so lebendig wie jetzt, und wir haben ins funkelnde Wasser geschaut, und ich wollte nie mehr weg, Lel. Ich hätte in alle Ewigkeit dort bleiben können, wir beide zusammen auf diesem Boot, immer unterwegs. Nein, ich wollte nicht weg.“


  Beinahe wärst du auch geblieben, denke ich. Beinahe wärst du nicht zurückgekommen. Und ich frage mich, ob das mein Werk war. Ob ich sie irgendwie zu uns zurückgeholt habe.


  Georgia greift nach der Schnabeltasse auf dem Nachttisch, hebt sie an MrsNeills aufgesprungene Lippen, um sie anzufeuchten, aber Lelas Mutter scheucht sie weg. Ihre Augen wirken riesig, sie ist nur noch ein Häufchen Knochen mit gelber Haut und wildem, zerzaustem Haar. Was ist das nur für ein Krebs, der solche Verwüstungen anrichtet? Aber ich kann nicht danach fragen, ich müsste es ja wissen.


  „Das Schlucken wird mir langsam zu mühsam“, murmelt MrsNeill. „Die Schmerzen, weißt du– wird jetzt nicht mehr lange dauern, Lel, mein Schatz, dann bin ich dir keine Last mehr…“


  „Was reden Sie denn da, Karen!“, schimpft Georgia, dann klingelt es an der Tür, und sie geht hinaus, um aufzumachen.


  „Dass du nur bei mir bist, Lel– das ist besser als jede Medizin“, wispert MrsNeill, bevor sie wieder wegdämmert.


  Es ist fast Abend, und die Gemeindepflegerin, die zwischendurch da war, ist längst wieder fort. Sie hat Lelas Mutter eine nahrhafte Mahlzeit gekocht, die ich im Mixer püriert habe, um sie ihr mit dem Löffel zu füttern. Aber MrsNeill wollte nicht essen, das Schlucken war zu schmerzhaft.


  Es lohnte sich nicht, an diesem Tag noch mal ins Green Lantern zurückzugehen, also habe ich Georgia weggeschickt und ihr gesagt, dass wir das Pflegeteam in der Nacht nicht brauchen würden.


  „Ist es auch wirklich okay?“, fragte Georgia und blickte mir prüfend in die Augen. „Sind Sie ganz sicher, dass Sie zurechtkommen?“


  Es machte ihr zu schaffen, dass sie die Zeichen falsch gedeutet hatte. Sie konnte sich nicht erklären, warum es MrsNeill plötzlich so viel besser ging, und das „haute sie aus den Latschen“, wie die Leute hier sagen, weil es ihre Urteilskraft infrage stellt.


  Im Haus ist es still, seit wir nur noch zu zweit sind. Wie gerne würde ich in die schmutzige, hektische Welt draußen zurückkehren und Antworten auf meine Fragen suchen, aber wenn Georgia Recht hat und MrsNeill tatsächlich im Sterben liegt, kann ich es nicht mit meinem Gewissen vereinbaren, dass sie ihre letzten Stunden ohne ihre Tochter verbringen muss. Ich bin nicht herzlos. Eine Nacht mehr oder weniger, was spielt das schon für eine Rolle?


  Als ich aus dem Badezimmer zurückkomme, ist Lelas Haar noch feucht, und MrsNeill schläft wieder. Das Sonnenlicht dringt durch die Fenster des alten Hauses, wärmt die Dielen in ihrem Schlafzimmer, funkelt im Spiegel, im Gehwagen, im fahrbaren Waschbecken– ein Licht von der Farbe flüssigen Bernsteins. Ich sitze im Schneidersitz auf dem Sessel am Bett und bewache den Schlaf von Lelas Mutter. Die Schatten werden länger, und ich bin tief in Gedanken versunken, als ich plötzlich eine Hand auf meiner Schulter spüre.


  Blitzschnell wirble ich auf meinem Sessel herum, greife nach oben, um das Handgelenk des Eindringlings mit meiner brennenden Linken zu zerquetschen– und fasse ins Leere.


  Ich hebe den Kopf und blicke in sein Gesicht, und mein Schrecken, meine wilde, animalische Angst verwandelt sich in reine Glückseligkeit. Denn er ist bei mir, hier in diesem Raum, ist wieder da und seine Augen sind voll Liebe. Für mich. Er, der Luc so ähnlich ist, dass er sein Bruder sein könnte, sein Blutsverwandter. Nur dass er sterblich ist.


  „Ryan“, wispere ich, als er mich in seine Arme zieht. Sein Name fliegt mich an, ein Wissen, das fast reflexartig ist, als sei es irgendwo auf einer dunklen zellulären Ebene einprogrammiert.


  „Schade, dass du dein Gesicht nicht sehen kannst“, witzelt Ryan, als ich probeweise meine Wange an sein schmerzlich vertrautes Profil schmiege und seinen wunderbaren, reinlichen Männergeruch einatme.


  Er trägt eine abgewetzte Lederjacke, ein verwaschenes dunkelblaues T-Shirt, abgestoßene Stiefel und Jeans. Ich fühle mich wie im Himmel mit ihm.


  Ich bekomme Angst vor meinen Gefühlen, die wie ein Meer in mir wogen. Was würde Luc sagen, wenn er das wüsste? Er war schon immer so… fürsorglich, so behütend, obwohl Worte nicht beschreiben können, wie aufmerksam er mich beobachtete, wie sorgsam er über mich wachte. Als er mich zu der Seinen erwählte, war es für die Ewigkeit– in saecula saeculorum. Bei ihm fühlte ich mich sicher. Als Mittelpunkt seiner Welt.


  Eine Vision von Luc erfüllt mich: wir beide eng umschlungen, in einer blühenden Laube, die Luft von schweren Düften erfüllt– Neroli, Jasmin, weiße Magnolien, Orangenblüten, ein Meer vielfältiger Blüten, wie sie keine Menschenhand jemals hätte zusammenbringen können. Das war unser Ort, die hängenden Gärten, die er für mich allein erschaffen hatte. Ein Ort, den ich seit jenem Tag nur noch in meinen Träumen sehe, der wohl für immer verloren ist.


  „Ich will nur eins“, wispert er mir zu und schmiegt seine Stirn an meine, „dein immerwährendes Glück. Du bist das Beste und Teuerste in meinem Leben. Wenn du nicht bei mir bist, kann nichts je möglich, je vollkommen sein. Ich gelobe es im Angesicht der Elemente in all ihrer stummen Herrlichkeit.“


  Die Erinnerung ist so lebendig, und als ich aufblicke und Ryan statt Luc vor mir steht, spüre ich, wie mein Gesicht sich verzerrt. Ein namenloser Schmerz erfasst mich, und ich frage mich, wie ich so leiden und dennoch weiterleben kann.


  Ryan zieht mich enger an sich. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich dich vermisst habe. Mein Leben war eine einzige Qual, seit du fort bist.“


  Er blickt auf mich herunter, streicht über mein langes dunkles Haar. „Diesmal schrecken sie vor nichts zurück. Sie haben es tatsächlich geschafft, mich aus deinem Gedächtnis zu löschen. Wirklich, ich hätte nie geglaubt, dass sie dich noch mehr verwirren könnten als bisher. Ich würde Raph ja gratulieren zu dieser Leistung– wenn ich nicht so wütend auf ihn wäre, dass ich ihn am liebsten vernichten würde.“


  Ich runzle die Stirn: Irgendetwas stimmt nicht an seinen Worten, aber was?


  Ryan tritt zurück, hält mich auf Armeslänge von sich, um mich besser betrachten, mir richtig in die Augen sehen zu können. Und da erkenne ich mit Schrecken, dass ich in meinem eigenen Körper vor ihm stehe, meine Gewänder umwehen mich– weiß, schimmernd, geisterhaft–, obwohl sich kein Windhauch im Zimmer regt. Lelas schlafende Gestalt liegt neben mir im Sessel eingerollt. Ich bin ich selbst, so wie ich war, bevor ich dazu verdammt wurde, in alle Ewigkeit auf der Erde umherzuirren.


  In diesem Moment trifft mich die Wahrheit wie ein Keulenschlag. „Das ist ein Traum“, fauche ich, „wenn ich erwache, bist du wieder fort. Und ich erinnere mich nicht an dich.“


  „Du erinnerst dich auch jetzt nicht an ‚mich‘“, sagt Ryan, „aber du musst dich erinnern, das ist wichtig. Der erste Schritt.“


  Und auf einmal ist es nicht mehr Ryan, der mich in seinen Armen hält, sondern Luc. Er war es die ganze Zeit.


  „Du bist enttäuscht“, sagt er, mit einem neugierigen, wachsamen Ausdruck in den Augen.


  „Nein, natürlich nicht“, erwidere ich schnell. „Wie könnte ich? Da du es doch immer warst.“


  Schwankt meine Stimme wirklich bei diesen Worten oder kommt es mir nur so vor? Luc darf nichts merken, denn jetzt dreht er mich leicht herum, der Raum löst sich auf, wie es nur im Traum möglich ist. Dann finde ich mich Arm in Arm mit ihm an einem einsamen Strand im Mondschein wieder. Ich kenne diesen Ort, habe ihn einmal durch die Augen einer anderen gesehen. Er ist verlassen, kein Lebewesen weit und breit außer uns beiden. Grau, stürmisch, riesige Wellenberge, und weiter draußen in der Tiefe lauert ein gefährliches Riff, das wie eine Teufelskrone geformt ist.


  Der Seewind tobt, peitscht den Sand durch unser Haar, gegen unsere brennende Haut, und trotz des Lärms höre ich Luc murmeln: „Was, denkst du, würde es kosten, dir dein Geheimnis zu entreißen?“


  Ich schüttle den Kopf, bin zu keiner Antwort fähig. Das Toben der Elemente draußen ist nur ein Echo des Aufruhrs in meinem Inneren.


  Wir stehen im Auge des Sturms aller Stürme. Blitze durchzucken die Schwärze der Nacht, schlagen im fernen Wasser ein, lassen den Horizont aufflammen, erleuchten die kahle Küstenlinie, die schroffen Felsen, die wie gierige Finger, wie Klauen jenseits des Flachwassers aufragen, die wild peitschenden Äste der Uferbäume, die einem dicht gedrängten Heer von Untoten gleichen.


  „Ich habe dich nicht vergessen“, wispert Luc im Wüten der Elemente. „Ich habe nichts vergessen, nichts von allem, was wir gesagt oder getan haben. Ich bin besessen von meinen Erinnerungen an dich. Sie fressen mich auf, bei lebendigem Leib. Warum kann ich dich nicht finden? Warum gibst du dir nicht mehr Mühe, mich zu finden?“


  „Mehr Mühe?“, rufe ich, empört über seinen Vorwurf. „Du weißt doch gar nicht, was ich durchgemacht habe!“


  „Nicht nur du“, knurrt Luc. „Als du… mich verlassen hast, war alles… zerstört.“


  Ich zittere, will, dass dieser Traum vorübergeht, dass ich aufwache. Ich versuche mich aus seinen Armen zu winden, aber Lucs Griff ist plötzlich eisenhart.


  Jetzt kämpfe ich, will mich ernsthaft von ihm losreißen. „Mit Drohungen erreichst du gar nichts bei mir“, knurre ich. „Das solltest du doch wissen.“


  Luc schüttelt mich rau. „Wo bist du?“, schreit er, als hätte ich nichts gesagt. „Antworte mir!“


  Wieder rüttelt er mich und mein Gefühl für ihn verwandelt sich in… Wut.


  Eine Woge des Zorns steigt in mir auf, gewaltiger als der Ozean. Meine linke Hand fängt an zu brennen.


  Ich schnappe nach Luft, starre auf die bleiche Aura, die meine Hand umfließt, die lautlos an meinem Handgelenk hochsteigt, weiß wie eine Geisterflamme. Wie kann etwas so Schönes so… zerstörerisch sein?


  Lucs Augen glühen, vom selben Feuer erfüllt, während er meine brennende Haut betrachtet. „Das ist der Schlüssel“, zischt er.


  „Schlüssel?“, keuche ich. Ich kann die Finger meiner linken Hand nicht mehr bewegen. Der Schmerz sickert in meine Stimme. Kann er es hören? Wie ein lebendes Wesen züngelt die Flamme an mir hoch, wirft auf der Suche nach neuen Energiequellen ihre Tentakel aus.


  „Angst und Zorn“, erwidert er. „Angst und Zorn sind der Weg zu deiner wahren Natur, gewähren dir Zugriff auf deine ureigensten Mächte. Sie sind das Fenster zu deiner Seele, sie werden mich zu dir zurückführen. Angst und Zorn“, lacht er in sich hinein. „Wie passend.“


  Ich kann den Blick nicht von meinem lodernden Fleisch abwenden. Mein Unterarm brennt jetzt lichterloh. Der Schmerz ist unbeschreiblich.


  „Und Liebe? Was ist damit?“, frage ich scharf. Meine Stimme flackert auf wie das Feuer, das mich verzehrt. „Das würde mir schon eher zusagen.“


  Luc erscheint mir diesmal so anders als früher. Spöttisch, herablassend. Keine Spur mehr von der Empfindung, die mich einst zu ihm hinzog– der Liebe in seinen Augen, der Sehnsucht. Als sei es nie gewesen.


  „Liebe!“, sagt er verächtlich. „Was ist Liebe? Das hat uns doch erst in dieses Chaos gestürzt. Die Zeit der Liebe wird wiederkehren, doch jetzt herrscht Krieg. Wenn du nicht mich suchen willst, dann suche den jungen Sterblichen, diesen Ryan; kehre zu ihm zurück, dorthin, wo er lebt, dann komme ich zu dir. Aber beeile dich– ich habe lange genug gewartet.“


  „Wenn du so bist wie jetzt“, wispere ich, „kenne ich dich nicht mehr.“


  Statt einer Antwort rüttelt Luc mich wieder. „Dummes Geschöpf! Ohne ihn wird es nie mehr ein Wir geben. Du wirst bis in alle Ewigkeit verloren auf der Erde herumirren und sonst nichts. Ryan ist nur der erste Schritt von vielen, die wir noch gehen müssen. Verstehst du denn nicht? Finde ihn!“


  Fauchend vor Zorn und Enttäuschung schießt er himmelwärts, wie ein lebendes Geschoss, mich in seinen Armen, und er hält mich fest. Und jetzt erinnere ich mich an… meine schreckliche Höhenangst…


  … der Erdboden, der sich in rasendem Tempo von uns entfernt, viel schneller, als die Schwerkraft erlaubt; das Himmelsgewölbe, das über uns erstrahlt, bis wir in die eisige Umarmung des ewigen Nachthimmels stürzen, immer weiter fort, in das Nichts, die luftlose, quälende Leere. Wie kann das möglich sein?


  Im Traum ist alles möglich.


  Und doch ist alles so real, dass ich nicht atmen kann. Das Entsetzen lähmt meine Muskulatur, mein Gesicht.


  Luc steuert wie ein Verrückter auf einen gewaltigen Brocken Weltraummüll zu, der die Größe eines kleinen Bergs hat und knallt wild lachend hindurch. Ich krümme mich in seinen Armen und drehe den Kopf weg, aber wir werden von dem Brocken nicht einmal gestreift.


  Träume bringen die Wahrheit ans Licht: Ich weiß jetzt, dass ich es nicht ertrage, den Kontakt mit der Erdoberfläche zu verlieren. Dabei kreisen wir tiefer im All als je zuvor, und ich verstehe nicht, warum ich selbst– oder Luc, der mich doch liebt– mein schlafendes Bewusstsein so quälen sollte. Er könnte mein Tod sein, dieser Traum, so real, so furchterregend ist er.


  Luc spürt meine Angst, trotzdem wirbelt er immer schneller, immer höher hinauf, zischt in halsbrecherischen Loopings durch den luftleeren Raum. Wir jagen vorbei an den Echos toter oder sterbender Nebelflecken, rasen durch Licht, Staub, Gas und Strahlung, als hätten diese Dinge keine Macht über uns. Bei Sturzfahrten sollte man das Atmen nicht vergessen. Aber ich bin in Panik, mir ist so schwindlig, dass ich fast das Bewusstsein verliere.


  Luc hält mich noch fester, verstärkt seinen Würgegriff– und wir rasen durch einen Asteroiden von der Größe eines fünfstöckigen Hochhauses.


  Die Zeit steht still, und wir schweben durch die kristalline Struktur, als wären wir in unsere Grundpartikel zerstäubt, atomisiert, mit dem Gestein verschmolzen. Luc ist noch er selbst, ich auch, wir sind zwei getrennte Wesen, und doch auf seltsame Weise ineinander verstrickt, während wir die feste Materie durchstoßen. Ein Gefühl, das zugleich vertraut und haarsträubend fremd ist.


  Als wir endlich wieder aus dem Asteroiden auftauchen, heil und getrennt, erstrahlt mein Torso, mein ganzes Selbst in einer blendend weißen Flamme, und ich sehe…


  … eine Vielzahl von Leben, die sich vor mir ausbreiten, unzählige Existenzen, die ich alle einst gelebt habe, die ich immer wieder leben werde. Manche enden abrupt, wie etwas Unfertiges, Misslungenes; manche währen viele Jahre, gehen scheinbar endlos weiter. Aber dann verlagert sich etwas, die Zeit läuft vorwärts, und ich fange flüchtige Bilder auf von…


  … blutige Reichsgründungen: die Qin-Dynastie? Der Fall von Samarkand? Troja wird belagert, Antiochien und Jerusalem; das Gemetzel in der Bartholomäusnacht in Paris, Gassen, in denen Blut fließt. Und all das geschieht jetzt, in diesem Moment, nicht in längst vergangener Zeit. Um mich herum rennen Menschen in alle Richtungen davon, flüchten blindlings vor der Gefahr wie Ameisen vor einem Fuß, der sie zertreten will, und mitten in diesem Grauen durchzuckt mich der Gedanke, dass Menschen, nicht anders als Ameisen, immer dieselben Fehler machen und sich über Generationen hinweg blindwütig gegenseitig zerstören.


  Kriege zu Pferd, zu Schiff und in der Luft; Kreuzigungen, Enthauptungen, Verbrennungen; Explosionen, Erdbeben, Tsunamis; blutiger Völkermord, Gemetzel im Namen Gottes; Tod und Vernichtung in einem Ausmaß, dass ich die Sterne nur wie durch einen Blutschleier wahrnehme, Leben in extremis, und ich keuche: „Warum zeigst du mir das alles?“


  „Weil es dein Werk ist“, erwidert Luc. „Dein eigenes Selbst will dir auf diese Weise sagen, dass du endlich den Albtraum abschütteln sollst, den du dir geschaffen hast. Wach endlich auf und nimm deinen Platz an meiner Seite wieder ein. Das hier ist nichts weiter als ein Katalysator. Du trägst alles in dir– alles, was du wissen musst, alle deine Fähigkeiten. Es ist alles noch da.“


  Meine Augen weiten sich vor Staunen. Ist das wahr? Lag es wirklich die ganze Zeit an mir selbst? Lag es in meiner eigenen Macht, meine Freiheit, meine Identität zurückzufordern?


  Lucs Arme halten mich noch immer und sein Kinn ruht auf meinem Haar. „Erinnerung ist Macht… Mercy.“


  Er lacht, als er den Namen ausspricht, den ich mir selbst gegeben habe, und im selben Moment überfluten mich Bilder aus meiner Zeit als Carmen Zappacosta.


  Vor mir steht ein Mädchen– einst schön und blühend, jetzt dünn, ausgemergelt, misshandelt. Ich höre einen Namen… Lauren?


  „Ja“, sagt Luc zufrieden.


  Dann erscheint ein Mann vor mir: groß, schlank, auch er einst schön. Aber seine Augen sind jetzt nur noch blutige Höhlen. Blut quillt aus seinen geplatzten Ohren, sein Mund ist zu einem nie endenden Schrei verzerrt.


  Paul? Ich zögere, schrecke vor seinem Anblick zurück.


  „Ja“, wiederholt Luc, Genugtuung in der Stimme. „Gut.“


  Einen unwiederbringlichen Moment lang– als hielte die Zeit den Atem an– schweben wir, Luc und ich, eng umschlungen, während um uns lautlos die Sterne ihre Bahnen ziehen. Kometen zischen gleichmütig durch die Galaxien und das Universum zieht sich an den Rändern zusammen wie ein lebender Organismus, ein schlagendes Herz. Und beinahe ist es wie früher. Doch dann erinnere ich mich an die Wut, die ich in seinen Augen gesehen habe, und ein Schauer läuft mir über den Rücken.


  Ich betrachte sein Gesicht, kann diese Wut nicht mit dem Lächeln in Einklang bringen, das jetzt um seine Lippen spielt. Er ist schön, so schön, als wäre er von der Sonne geküsst und trage stets etwas von ihrem Licht in sich.


  „Erinnerung ist Macht, Mercy“, wiederholt er leise. „Eine Macht, die du dir am Ende selbst zurückgeben wirst.“


  Plötzlich verzerren sich Lucs schöne Züge vor meinen entsetzten Augen zu einer Karikatur, zu einer schrecklichen Karnevalsmaske. Dann zerbirst die Maske wie Glas, wie ein Spiegel, und sein Bild löst sich in Luft auf.


  Ich bin wieder allein und schreie, ein Schrei, der die Welt aus den Angeln heben könnte. NEIN!


  Ich falle, falle, falle durch den Nachthimmel. Glühe Richtung Erde wie Weltraummüll, der aus seiner Umlaufbahn gerissen wurde, wie ein tödlicher Meteor, und ich schreie und schreie, bis mir das sichtbare wie das unsichtbare Universum in Trümmern um die Ohren fliegt.


  Kapitel 8
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  Ich schrecke im Körper eines fremden Mädchens aus dem Schlaf, auf einem Stuhl, in einem roten Schlafanzug mit abgewetzten Knien, als wäre ich gerade buchstäblich vom Himmel gefallen. Ich bin starr vor Angst, und es dauert lange, bis ich mich erinnere, wo ich bin, wer ich sein soll.


  Endlich fängt mein geborgtes Herz wieder zu schlagen an, mein Atem wird leichter, mein Blick klarer. Der Tag bricht gerade an, wie ich an dem kühlen, durchsichtigen Licht erkenne, an der tiefen Stille draußen, die nur von Vogelzwitschern unterbrochen wird. Morgendämmerung. Ich fühle mich, als hätte ich Lichtjahre gebraucht, um aus unendlichen Fernen zurückzukehren und an Karen Neills Sterbebett zu sitzen.


  Lelas Mutter schläft noch, atmet noch, ihr Zustand ist unverändert seit gestern Nacht.


  Ich starre auf Lelas leicht zitternde Hände, drehe sie um und studiere die Handflächen. So klein, so gewöhnlich. Und doch… in den Fingern der linken Hand spüre ich fast noch so etwas wie eine schwache Flammenspur.


  Ich erinnere mich überdeutlich an meinen Traum, an jeden einzelnen Moment, als wären die Angst und die Wut, die mich überwältigten, tatsächlich der Schlüssel zu den Erinnerungen, die mir meine Feinde vorenthalten. Denn ich weiß jetzt, warum die Acht mein kurzes Gastspiel als Carmen Zappacosta aus meinem Gedächtnis gelöscht haben. Sie wollten Ryan Daley vor mir verstecken, seine Liebe zu mir.


  Aber ich bin auch zornig auf mich selbst, weil ich es zugelassen habe. Weil ich zuließ, dass mir die Erinnerung an einen so einzigartigen Menschen geraubt wurde. Ohne Ryan wäre ich als Carmen unendlich einsam und verloren gewesen. Er hat mich als ebenbürtig akzeptiert, auf gleicher Augenhöhe mit mir geredet, als zählte meine Meinung wirklich, als gehörte ich selbstverständlich zu der Familie, in der ich mit ihm zusammen lebte. Das werde ich ihm nie vergessen. In seiner Gegenwart fühlte ich mich nicht als… Freak. Ich hatte ihn gern, wollte mehr über ihn wissen. Ihn wollte ich nicht verlassen, obwohl ich immer wusste, dass dieser Moment kommen würde, und umso kostbarer war mir jede Sekunde mit ihm. Trotzdem kann ich mir keine Zukunft vorstellen, kein anderes Universum, in dem er und ich auf irgendeine Weise zusammen sein könnten, in welcher Gestalt oder Form auch immer. Mir bleibt also nichts anderes übrig, als die Dinge wie Luc zu sehen: kalt, pragmatisch. Und dabei möglichst nicht an das andere zu denken, das Menschliche.


  Du bist kein Mensch, sage ich mir grimmig. Warum benimmst du dich dann wie einer? Finde Ryan und warte dort auf Luc, das ist genug. Gefühle lassen sich unterdrücken. Du hast schon Schlimmeres überstanden.


  Ja, weiß Gott, das habe ich.


  Wacklig stehe ich auf und gehe in die Küche.


  Wer weiß, vielleicht liegt es ja wirklich in meiner Macht, zu meinem wahren Selbst zurückzufinden, aber ich bin wie jemand, der nach einer langen Krankheit erst wieder gehen, reden und essen lernen muss. Die Verknüpfungen fehlen oder sind stark geschwächt. Ich habe viel aufzuholen. Aber ich lerne schnell. Ich bin jetzt wacher als ich je war. Körper und Seele finden wieder zusammen. Über Nacht hat sich etwas in mir regeneriert, sodass ich mich neu vernetzen kann.


  Meine Blockaden lösen sich auf, und jetzt erinnere ich mich auch, dass ich als Carmen ungeahnte Kräfte mobilisieren konnte, was mir immer noch rätselhaft ist. Zum Beispiel konnte ich die Stimme eines fremden Mannes so perfekt nachahmen, dass sogar seine Frau darauf hereinfiel. Und ich besitze die Fähigkeit, Menschen mit bloßen Händen zu verletzen.


  Pauls Augen, seine Ohren– das war ich. Diese Tatsache jagt mir kalte Schauer über den Rücken.


  Ich finde die Telefonnummer des Pflegeteams auf der Kühlschranktür, gehe zum Wandtelefon hinüber und wähle. Eine Frau antwortet und verspricht mir, eine Mitarbeiterin vorbeizuschicken.


  Dann stürze ich durch den Flur zu Lelas Zimmer, krame das nächstbeste T-Shirt aus dem Kleiderhaufen auf ihrem Stuhl hervor und ziehe es an. Dazu Shorts. Ich bin wie farbenblind, das Top ist himmelblau, die Shorts kürbisgelb, weit und pludrig. Aber das ist mir egal. Ich weiß jetzt, was ich zu tun habe, und bin nicht mehr zu bremsen. In mir wurde ein Feuer entfacht.


  Ungeduldig warte ich auf meine Ablösung, eine freundliche Frau namens Abby, die aushilft, bis Georgia hier sein kann.


  „Georgia hat mir kurz berichtet, was gestern passiert ist“, flüstert Abby mir zu, während sie ihre Notfalltasche neben MrsNeills Bett stellt. „Wir rufen Sie an, falls ihr Zustand sich ändert.“


  Fast fliege ich den Weg hinunter. Am liebsten würde ich über den Zaun hechten, dem Busfahrer das Lenkrad aus seinen nikotinfleckigen Händen reißen– dann könnten wir alle Haltestellen überspringen, die wütenden Leute stehen lassen und schneller in die Stadt kommen. Luc hat völlig Recht: Er kann mich nicht finden, und ich habe mich vergeblich nach ihm verzehrt, aber Ryan Daley ist sterblich. Er hat einen irdischen Körper mit einer irdischen Adresse. Ich habe ihn angefasst, Brot mit ihm gebrochen, ihn auf seinem Handy angerufen, ja, sogar bei ihm zu Hause gewohnt. Ich kenne seine Eltern und seine gehässige Ex-Freundin. Er lebt irgendwo an der Küste in einer kleinen Stadt namens Paradise, dem hässlichsten Ort, den ich je gesehen habe. Eine Stadt, deren Name der blanke Hohn ist. Aber das genau ist der Punkt: Wie viele Orte dieser Art kann es schon geben? Ich werde ihn finden.


  Luc hingegen habe ich in den letzten beiden Jahrhunderten nur in meinen Träumen gesehen. Ich habe den Überblick verloren, wie lange es her ist, seit wir leibhaftig, in Fleisch und Geist, an einem Ort zusammen waren. In all dieser Zeit ist es mir nie gelungen, ihn aufzuspüren, nicht einmal nach den Andeutungen, die er fallen lässt, die ich aufsammle, wie Brosamen vom Tisch des Herrn. Bis mir aufging, was mit mir los ist, hielt ich Luc für ein Trugbild meiner kranken Einbildungskraft, einen wiederkehrenden Traum, eine himmlische Vision, die mich um meinen Frieden bringen sollte.


  Mein Gedächtnis hat zwar immer noch Lücken, die groß genug sind, um eine Schiffsflotte durchzulassen, aber manche Dinge fügen sich allmählich zusammen. Denn gestern Nacht ist etwas mit mir geschehen. Was immer mich in diesem Zustand gefangen hält, in einem fremden Körper, dazu verdammt, den Geist in der Maschine zu spielen, seit mir Ryan Daley im Traum erschienen ist, hat sich etwas verändert.


  Und vor allem: Keiner der Acht, nicht einmal Luc, ahnt auch nur im Geringsten, dass ich wieder da bin. In mir keimt etwas auf, das so lange abgestorben war: Hoffnung, eine unbändige Hoffnung, die beinahe wehtut.


  MrDimowski, Lelas Boss, steht heute Morgen hinter der Theke, und ich nicke in seine Richtung, bevor ich mich ins Frühstücksgetümmel werfe. Ich nehme die Bestellungen schnippischer entgegen als sonst und schiebe pausenlos Essen hinaus. Selbst Reggie staunt, wie ich mit den Kunden umgehe, den verhuschten, unterdrückten Frauen und den herrischen Alpha-Männchen, die hier hereintröpfeln, um sich den Bauch vollzuschlagen.


  Vielleicht übertreibe ich ein bisschen, lasse zu viel von meiner wahren Persönlichkeit durchschimmern, denn MrDimowski fragt mich mit seinem starken russischen Akzent: „Was ist los mit Ihnen, Lela? Achten Sie nicht auf Ihre Gesundheit? Sie sind so dünn geworden. Und Ihr Gesicht– irgendwas ist anders, schärfer. Schaffen Sie das eigentlich noch? Ich könnte sonst ein anderes Mädchen für den Job finden, okay? Wir brauchen hier keine zweite Reggie– eine ist mehr als genug.“


  Er hat feine Antennen, dieser Dimitri Dimowski. Das würde man ihm gar nicht zutrauen, so wie er aussieht. Er trägt eine Krawatte mit Comicfiguren zu einem gestreiften kurzärmligen Hemd, und das Hemd stopft er auch noch in seine enge braune Stoffhose, die an den Knien schon etwas fadenscheinig ist, sodass er von hinten wie ein gekochtes Ei aussieht. Sein dünnes graues Haar steht vom Kopf ab, als wollte es die Flucht ergreifen, er hat einen Schnauzbart und verquollene Augen. Sein Alter ist schwer zu schätzen– er kann alles zwischen fünfundfünfzig und fünfundsiebzig sein. Mit anderen Worten: Er wirkt wie ein gutmütiger Trottel, auf dem alle herumtrampeln. Aber das täuscht, und man sollte ihn nicht unterschätzen. Ich mag ihn jedenfalls.


  „Tut mir leid, MrDimowski“, sage ich, während ich wie am Fließband Sandwiches zusammenklatsche: Schinken-Ei-Salat, Schinken-Ei-Käse, Schinken-Ei-Barbecuesoße. „Ich reiß mich zusammen.“


  „Braves Mädchen“, sagt er milde. „Ach, und Lela, morgen kommen Sie wieder in Schwarz, okay?“


  Ich nicke eifrig, obwohl ich kaum hinhöre, weil ich die ganze Zeit die Tür im Auge behalte, um Ranald abzupassen.


  MrDimowski setzt einen verbeulten Strohhut auf, lüpft ihn in unsere Richtung und macht sich auf den Weg zum Markt, um seinen Wocheneinkauf zu tätigen– Wagenladungen von Tomaten, Schinken, Speck, Käse, Salat, Gemüse und Früchten.


  Um Punkt 10.42Uhr knallt Ranald den Plastikvorhang beiseite und fällt mit seiner Laptoptasche und dem zu großen Jackett praktisch zur Tür herein. Er klappt den Laptop um 10.45Uhr auf und Cecilia serviert ihm seinen ersten Espresso. Jetzt ist der beste Zeitpunkt, das zu bekommen, wofür ich hier bin: Informationen.


  Sobald ich an seinen Tisch trete, schließt Ranald das Fenster, in dem er arbeitet, und lächelt mich an. „Willst du noch mehr über Carmen Zappacosta wissen?“


  Ich schüttle den Kopf. „Nein, ich bin auf etwas anderes gestoßen. Ich suche Ryan Daley, den Bruder von einem der beiden entführten Mädchen. Ich müsste ihn dringend anrufen, aber ich habe nur seine Handynummer und keine Landesvorwahl. Wenn du ihn findest, schulde ich dir was.“


  „Im Ernst?“, sagt Ranald überrascht. Aber ich weiß, dass ihn bereits das Jagdfieber gepackt hat. „Okay, ich nehme dich beim Wort. Du gehst mit mir essen und ins Kino, wenn ich dir die Infos beschaffe, die du brauchst.“


  „Ja, okay“, lüge ich, denn ich habe nicht die Absicht, lange genug hier herumzuhängen, um mir ein Date mit Ranald anzutun. Diesmal geht es allein um mich: Ich werde mir die Antworten beschaffen, die ich brauche, und wenn ich dabei über die Leiche dieses liebestollen Nerds gehen muss.


  Ranald tippt Ryans Namen in die Suchmaschine und erhält zehn Seiten mit Ergebnissen. Er schüttelt den Kopf, weil er keine Lust hat, in Angler-Blogs und Heavy-metal’s-all-time-greatest-hits-Listen herumzusurfen, die von irgendwelchen Freaks mit dem Namen Ryan Daley angelegt wurden.


  „Okay, dann engen wir die Suche jetzt ein bisschen ein“, sagt er. „Handynummer?“


  Ich gebe sie ihm, und mein Herz macht einen Satz, als ich den ersten Link sehe, der auf der neuen Ergebnisseite auftaucht.


  „Was ist das?“, frage ich. Ich beuge mich dichter über den Bildschirm und fahre mit dem Zeigefinger an der Buchstaben- und Zahlenreihe unter Ryans Namen und Handynummer entlang.


  „Das ist seine URL-Adresse auf einer Social-Network-Website für Selbstdarsteller, falsche Freunde und Stalker“, sagt Ranald abfällig. „Woher kennst du den Typ überhaupt?“


  Ich kann kaum sprechen, weil mein geborgtes Herz mir plötzlich bis zum Hals schlägt. „Ach, nur ein alter Freund, den ich aus den Augen verloren hatte. Ich wollte schon lange mal Kontakt mit ihm aufnehmen, aber dann kam diese ganze Carmen-Geschichte hoch. Jetzt wird er erst recht froh sein, wenn ich mich bei ihm melde, glaube ich.“


  Ranald sieht mich misstrauisch an.


  „Deshalb wollte ich die Hintergrund-Infos, die du mir neulich beschafft hast“, sage ich schnell. „Ich wollte nur wissen, ob es auch der richtige Ryan Daley ist. Kannst du das hier mal anklicken?“


  „Klar“, sagt er und verzieht angewidert den Mund.


  Fast sofort taucht eine Webseite auf, die den ganzen Bildschirm ausfüllt, mit einem hinreißenden Foto von Ryan in der oberen linken Ecke. Es ist nur ein dunkler Schwarz-Weiß-Schnappschuss und er schaut von der Kamera weg, aber ich würde sein Gesicht überall erkennen– die kantigen Linien, den schönen Lippenbogen, diese schwarzen Haare.


  Sobald ich ihn vor mir sehe, ist alles wieder da: der Klang seiner Stimme, seine Hände auf dem Lenkrad, der Augenblick, als ich ihn fast berührt hätte, aber mich nicht traute, denn wo in aller Welt hätte das hinführen sollen, wenn ich mich mit ihm eingelassen hätte?


  Die Seite fragt höflich, ob ich Ryan Daley in meinen Freundeskreis aufnehmen oder ihm eine Nachricht senden möchte. Das Meer, das in mir wogt, schlägt hohe Wellen bei diesem Gedanken.


  „Du hast ihn gefunden“, sage ich und lege dankbar meine Hand auf Ranalds Schulter. „Du hast ihn wirklich gefunden.“


  Meine Wachsamkeit lässt nach, wie immer, wenn Ryan im Spiel ist. Deshalb bin ich völlig unvorbereitet, als Ranald seine Hände von der Tastatur nimmt und sie auf meine legt. Bevor ich reagieren, ihm meine Hände entreißen kann, sehe ich…


  … einen toten Vogel, der mit den Flügeln an einen Baum genagelt ist.


  … schreiende Hamster und Meerschweinchen, die bei lebendigem Leib in ihrem Käfig verbrannt werden.


  … eine verstümmelte Katze, am Schwanz aufgehängt, mit einem Armbrustpfeil in ihrer zerfetzten Brust.


  Ich breche den Kontakt abrupt ab und die Bilder von diesen gequälten Kreaturen verschwinden. Ich rieche nicht mehr die Winterluft, den Rauch- und Brandbeschleuniger-Gestank, höre nicht mehr das Rascheln des abgefallenen Laubs und das Knirschen der Kieselsteine unter meinen Füßen. Nein, seinen Füßen.


  „Herr im Himmel, Ranald“, stoße ich rau hervor, „fass mich nie wieder an.“


  Ich zittere, aber den Grund braucht er nicht zu wissen. Und ich will auch nicht wissen, warum er solche Bilder in seinem Kopf herumträgt. Ich lasse mich grundsätzlich nicht gern anfassen, aber das hier ist etwas ganz anderes. Ich fühle mich beschmutzt, weil ich etwas gesehen habe, was nicht für meine Augen bestimmt war.


  „Tut mir leid“, sagt Ranald. Er verschränkt die Arme und blinzelt heftig. „Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Hoffentlich hast du es nicht in den falschen Hals gekriegt.“


  Im ersten Moment denke ich, er spricht von den Tierquälereien, die er als kleiner Junge begangen hat. Das war abscheulich. Wie in aller Welt soll ich das in den falschen Hals kriegen? Aber dann wird mir klar, dass er die Berührung vorhin meint; er denkt, es hätte mich gestört, dass er meine Hände genommen hat. Doch die Behutsamkeit dieser Geste straft die Bilder Lügen, die ich in seinem Kopf gesehen habe. Vielleicht hat er sich geändert. Oder vielleicht sind alle kleinen Jungen so und quälen hilflose Tiere, die noch kleiner und wehrloser sind als sie selbst. Was weiß ich denn schon? Wenn man diese Taten im größeren Zusammenhang betrachtet und mit den Gräueln in meinen Träumen vergleicht, sind Ranalds Kindheitssünden vielleicht gar nicht so schlimm.


  Ich schaue auf den Bildschirm, auf ein relativ neues Foto von Ryan Daley, und wieder macht Lelas Herz einen Freudensprung. Entschlossen verdränge ich die Schreie der gequälten Kreaturen, den Geruch nach versengtem Fleisch und Fell– schließlich brauche ich Ranald noch, und ich kann es mir nicht leisten, ihn zu verurteilen. Ein Telefon allein nützt mir nichts. Das weiß ich, weil ich heute Morgen vor der Arbeit Ryans Nummer gewählt habe– die Nummer, die ich mir als Carmen Zappacosta eingeprägt hatte. Da kam nur eine elektronische Frauenstimme, die mich aufforderte, die Nummer zu überprüfen und erneut zu wählen. Ich brauche einen Zugang zu diesem menschengemachten brodelnden Universum, dem Internet, und Ranald kann mir dabei helfen. Er muss mir nur zeigen, wie es funktioniert, den Rest erledige ich alleine.


  Wenn Ranald– wie sagte die Busfahrerin noch mal?– tatsächlich „verknallt“ in Lela ist, kann ich mir das zunutze machen. Aber ich muss vorsichtig sein: Ich will Lela nicht in eine Situation hineinmanövrieren, aus der sie nachher nicht mehr herauskommt. Kontakt herstellen, nehmen, was ich brauche, Kontakt abbrechen. In dieser Hinsicht kann ich gnadenlos sein.


  Ich raffe meine versprengten Gedanken zusammen und erwidere möglichst ruhig: „Ist schon gut, Ranald, ich hab’s nicht in den falschen Hals gekriegt. Ich hab dich ja auch angefasst, und das war nicht in Ordnung. Zu vertraulich. Tut mir leid.“


  Ich hoffe, er versteht meine versteckte Anspielung, weil umgekehrt natürlich dasselbe gilt.


  „Du musst dich nicht entschuldigen“, sagt er erleichtert und deutet einladend auf den Stuhl neben sich.


  Ich bleibe stehen.


  „Also wenn ich das richtig sehe, hast du keinen eigenen Computer“, trumpft er auf.


  Ich schüttle den Kopf.


  „Gut, dann richte ich dir ein Profil ein und du kannst dem Typ eine Nachricht schicken. Das Passwort suchst du dir selber aus. Ich richte es nur ein, dann geh ich auf Tauchstation.“


  Ich rücke etwas näher heran und beobachte, wie er ein paar Buttons anklickt. Ryans Gesicht verschwindet, ebenso die höfliche Frage, ob ich Kontakt mit ihm aufnehmen will, stattdessen taucht ein Fragebogen auf. Ranald trägt Lelas Vor- und Nachname ein, ihr Geschlecht, und erfindet einen Geburtstag, weil ich ihm keinen verrate. Seine Hände fliegen über die Tasten. Dann steht er auf und schiebt mir den Laptop über den Tisch zu. „Die E-Mail-Adresse und das Passwort kannst du selber eintragen“, sagt er. „Damit du auch weißt, dass alles streng vertraulich und korrekt ist.“


  Er weiß genau, dass ich diesem Angebot nicht widerstehen kann, so gierig, wie ich mit den Augen am Bildschirm klebe und alles in mich einsauge.


  Bevor ich antworten kann, nimmt er demonstrativ seine leere Kaffeetasse und geht zur Theke. „Noch einen doppelten Espresso, Cecilia“, höre ich ihn sagen.


  „Aber ist doch viel zu früh für Ihren zweiten Kaffee, MrKilkery“, protestiert Cecilia. „Wo Sie doch so an ihren Gewohnheiten hängen. Soll ich den Espresso wirklich jetzt schon machen?“


  Zögernd setze ich mich an den Laptop und starre auf die Tastatur, dann wieder auf den Bildschirm, wo Lelas Name bereits eingetragen ist und der Cursor mich von der E-Mail-Zeile anblinkt.


  Ranald ruft von der anderen Seite des Raums herüber: „Nimm nicht deinen Namen, dein Geburtsdatum, deine Telefonnummer oder deine Anschrift als Passwort, Lela, das lässt sich viel zu leicht knacken.“


  Er hat gut reden. Ein Teil dieser Infos ist mir verwehrt, weil sie nur in Lelas Kopf existieren. Ich habe keine Ahnung, wie ich Zugriff darauf bekommen, geschweige denn, die Daten hier eintippen soll.


  Was bedeutet E-Mail? Und ich bin mir auch nicht sicher, ob ich den Ausdruck „Passwort“ richtig verstehe, will aber Ranald nicht danach fragen. Er hält mich sonst für völlig weltfremd– oder noch schlimmer– nicht von dieser Welt.


  Als ich weiter reglos dasitze, kommt Ranald mit seinem doppelten Espresso zurück. Er hält diskret Abstand, aber sein Ton ist ungläubig. „Du hast gar keine E-Mail-Adresse, stimmt’s?“


  Ich blicke zu ihm auf, und vermutlich sieht er die Ratlosigkeit in meinen Augen, denn er fügt schnell hinzu: „Soll ich erst mal meine eintragen, und du änderst das dann, wenn du dir ein eigenes Konto einrichtest? Kostenlose Webmail-Provider gibt es wie Sand am Meer, das ist kein Problem.“


  Verdammter Fachjargon. Alles nach „Konto einrichten“ rauscht an mir vorbei.


  Ranald zieht den Laptop wieder zu sich her, gibt eine Reihe von Zahlen und Buchstaben ein, und als er fertig ist, lässt er den Cursor wieder in die Passwortzeile zurückwandern. Dann schiebt er das Gerät zu mir zurück.


  „So, das kannst du jetzt wirklich selber machen“, sagt er. „Und ich schau auch nicht hin, versprochen. Nur ein Wort oder ein Wort mit Zahlen. Oder nur Zahlen. Nimm irgendwas, was nur für dich Bedeutung hat, was sonst niemand weiß. Ich meine, falls du nicht willst, dass andere Leute– ich zum Beispiel– sehen, was du online treibst.“


  Er lacht und geht wieder weg, sagt zu Cecilia: „Gib mir eins von den Lachstörtchen, ja? Mit der süßen Chilisoße.“


  Etwas, was nur für mich Bedeutung hat und das sonst niemand kennt?


  Ich hebe unsicher Lelas rechte Hand, studiere die Buchstaben vor mir, dann tippe ich mit nur einem Finger ein Wort ein: Misericordia. Zwölf anonyme Punkte tauchen in einer Reihe statt der Buchstaben auf. Misericordia: lateinisch für „Barmherzigkeit“– Mercy. Das Wortspiel zaubert ein leises Lächeln auf meine Lippen. Nur gut, dass es hin und wieder noch etwas zu lachen gibt.


  „Fertig?“, fragt Ranald und wischt sich den Mund mit dem Handrücken ab. „Dann klickst du jetzt auf ‚Anmelden‘ und das war’s auch schon.“


  Ich mache, was Ranald sagt, und der Computer stellt mir eine „Sicherheitsfrage“.


  „Was will er denn jetzt wieder?“ Ich stöhne vor Ungeduld. „Warum dauert das so lange?“


  Ranald verdreht die Augen und scheucht mich mit der Hand weg. „Rutsch rüber, du Technikgenie“, schnaubt er. „Wir machen das jetzt zusammen, sonst komme ich nie mehr an meine Arbeit. Manche Leute werden nämlich gebraucht, verstehst du? Du hast ja keine Ahnung, was es heißt, eine Firewall-Anwendung nach der anderen rauszuhauen, und das tagein, tagaus.“


  Ich rutsche auf den Stuhl neben ihm und er setzt sich an den Computer. Er tippt und klickt, tippt und klickt.


  „Wen willst du als Freund hinzufügen?“, fragt er.


  Ich kann meine Ungeduld kaum bezähmen, während ich auf den Bildschirm blicke. „Ich will Ryan einfach nur eine Nachricht schicken. Ich will jetzt sofort mit ihm reden. Geht das denn mit dieser…“ Zögernd spreche ich das Wort aus: „Website?“


  Ranald nickt. „Du kannst sogar sehen, ob der Typ online ist. Wir prüfen das gleich nach.“


  Er trägt sich schnell selber als Freund ein, dann hält er bei der Profilseite inne. „Schule, Uni, Arbeitgeber?“, fragt er.


  Ich schaue ihn ratlos an und er tippt seufzend „Green Lantern, Café, Melbourne, Australien“ neben „Arbeitgeber“ ein.


  „Du geizt ja ganz schön mit deinen Informationen“, sagt er fröhlich. „Dabei platzt du doch vor Ungeduld. Wir stellen noch ein Profilbild rein und dann kannst du deine Nachricht senden.“


  „Du willst ein Bild von mir?“, stöhne ich leise auf. „Wo in aller Welt soll ich denn jetzt ein Bild hernehmen?“


  Ryan und ich sind nur noch einen Herzschlag voneinander entfernt, wie durch einen dünnen Gazeschleier getrennt, den ich fast greifen und niederreißen kann, aber die technischen Details, um mit ihm „in Verbindung“ zu treten, kosten einfach zu viel Zeit. Wie eine Stichflamme lodert Wut in mir auf. Ich möchte Ranald die blöde Maschine am liebsten aus der Hand reißen und sie auf den Boden schleudern. Meine linke Hand beginnt zu schmerzen. Ich klemme sie in stummer Qual unter meine Achsel.


  „Reg dich wieder ab“, meint Ranald lachend, der meine schmerzverzerrte Miene als Ungeduld missversteht. „Ich kann mit der Webcam in meinem Laptop ein Foto von dir machen und es sofort raufladen.“


  Erneut dreht er den Bildschirm zu mir hin. „Kuckuck“, sagt er, „immer schön lächeln“, und tippt mit seinem Finger auf eine kleine Linse, die oben im Bildschirm integriert ist. Ich reiße pflichtschuldig Lelas Mundwinkel hoch und zeige ihre krummen Vorderzähne.


  Ranald klickt eine Reihe von Zusatzfunktionen an, während das idiotische Grinsen auf meinem Gesicht erlischt. „Fertig“, sagt er zufrieden.


  Das Foto ist aufgenommen, und Ranald lädt es auf die Profilseite, die er für mich angelegt hat. Willkommen, Lela Neill blinkt auf dem Bildschirm. Lelas Gesicht mit dem kurz geschnittenen, rotbraunen Haar füllt die ganze Seite aus, und hinter ihr ist nur eine dünne Aureole von blendendem Licht zu sehen. Ich muss mich bewegt haben, als das Foto geknipst wurde. Lela sieht jung und unschuldig auf dem unscharfen Bild aus. Genau das Gegenteil von meinem wahren Ich.


  „Okay, jetzt kann’s losgehen“, sagt Ranald.


  Ich lasse meine linke Hand sinken, die jetzt nicht mehr wehtut, und beuge mich vor. Ich platze fast vor Aufregung.


  „Schnell, hol ihn wieder her!“, dränge ich.


  Ranald klickt ein paar Funktionen an und wieder füllt Ryans Profil den Bildschirm aus. „Jetzt kannst du ihm deine Nachricht schicken. Und nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst“, sagt er und schlendert wieder zur Kaffeebar, um Cecilia in ein Gespräch zu verwickeln.


  Meine Welt schrumpft auf die Größe des Computer-Bildschirms zusammen. Das Geräusch der Kühlanlagen und das der Dunstabzugshaube, das Dröhnen des Straßenverkehrs, der Lärm von der Baustelle in der Nähe– das alles verschwindet.


  Ich studiere die spärlichen Infos auf Ryans Seite: sein Geburtstag, seine Handynummer, seine Meinung über den Film, den er gestern Abend gesehen hat. Er hat zweihundertundeinundsiebzig Freunde. Ich ahme nach, was ich bei Ranald gesehen habe, und bewege meine Finger auf dem berührungsempfindlichen Rechteck unter der Tastatur entlang, um die Seiten mit den Profilfotos und Namen durchzuchecken. Da sind gut aussehende Teenies, schlecht gelaunte Teenies, ein paar vereinzelte Erwachsene, die peinliche Familienfotos reingestellt haben, Nerds, die sich als Comicfiguren anmelden, Künstler-Typen, die sich in Gestalt von dunklen Objekten präsentieren, und Datenschutz-Freaks, die vorsichtshalber gar nichts preisgeben, sondern als weißer Fleck mit menschlichen Umrissen erscheinen.


  Brenda Sorensen ist darunter, Ryans Ex-Freundin. Richard Coates, der Lauren Daleys Freund war, als sie aus ihrem Zimmer entführt wurde. Alle alphabetisch geordnet. Aber bei den meisten Profilen sehe ich noch weniger als bei Ryans, weil ich nicht zu den Freunden gehöre und daher nicht in den inneren Kreis hineinkomme, in ihre geschlossene kleine Scheinwelt. Lauren selbst ist nicht dabei, was mich nicht überrascht. Nach allem, was sie durchgemacht hat, wäre es schon ein Wunder, wenn sie je wieder aus dem Haus ginge oder ihre Tür einem Fremden öffnete. Ich frage mich, wie es ihr geht. Ob man so einen Albtraum überhaupt heil überstehen kann.


  Ich klicke auf „Zurück“, bis Ryans Foto wieder vor mir auftaucht, und plötzlich wird mir bewusst, dass ich völlig verkrampft dasitze, die Arme vor dem Bauch verschränkt, als ob ich Schmerzen hätte. Meine linke Hand tut nicht mehr weh, aber dafür fühle ich mich jetzt, als flösse in meinen Adern Säure statt Blut.


  Trotzdem zögere ich. Ich gehöre nicht zu Ryans Clique. Womöglich hält er mich für irgendeinen abartigen Psycho, der in der weiten Welt da draußen zufällig über sein Bild gestolpert ist. Und vielleicht liegt er damit gar nicht so schief…


  Ich bewege meinen Zeigefinger und der kleine Pfeil driftet unruhig auf das Feld „Nachricht senden“ zu. Endlich kann ich es anklicken, und das Fenster öffnet sich, mit Ryans Foto in der oberen linken Ecke.


  Ich kann nicht tippen, aber ich lerne schnell. Ich überfliege kurz die Tastatur vor mir und schreibe in das Fenster:


  Ryan, hier ist Mercy. Schau nicht auf das Foto, dort siehst du nur Sonnenlicht. Zwischen dem Mädchen hier und Carmen gibt es keinerlei Verbindung. Es gibt keinen nachvollziehbaren Grund, weshalb gerade sie ausgewählt wurde, und nicht ich habe diese Wahl getroffen. Wieder bleibe ich zurück als Abfallprodukt eines Vorgangs, den ich nicht wirklich durchschaue.


  Aber ich erinnere mich an Lauren, ich erinnere mich an den Baum, den du in Brand gesteckt hast, an das Mulvaney’s, die Fahrt in deinem Auto nach Little Falls, nach Port Marie. An all das erinnere ich mich. Frag mich nicht, wie, aber so ist es.


  Ich werde dich finden. Du weißt, wie hartnäckig ich sein kann. Sag mir nur, wo du bist, und bitte schnell!


  Ich überlege einen Augenblick und füge noch hinzu:


  Ich gehe jetzt eine Weile offline.


  Dann klicke ich auf „Senden“, und der Text und das Fenster verschwinden sofort und zurück bleibt nur Ryans Profilseite, das atemberaubende Foto, auf dem er den Blick von mir abwendet.
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  Ich sitze ein paar Minuten da und wechsle zwischen Ryans und meinem Fenster hin und her, ohne dass sich etwas verändert. Ich füge Ryan als Freund hinzu. Aber es passiert immer noch nichts.


  Ranald kommt wieder an den Tisch und räuspert sich höflich, für den Fall, dass ich ihn nicht gehört habe. „Und? Alles klar?“, fragt er zögernd und führt seine angekauten Fingernägel zum Mund, bremst sich aber im letzten Moment und lässt die Hand schnell wieder sinken. „Ich muss jetzt wirklich wieder arbeiten. Sonst krieg ich Ärger mit der Firma. Dabei hab ich die meisten Computer-Programme für P/2/P selber geschrieben– ohne mich wären sie aufgeschmissen. Und trotzdem bin ich immer nur der Prügelknabe. Ich hab ihnen schon oft gesagt, dass ich irgendwann alles hinschmeiße, und dann geht der ganze Laden kaputt. Aber ich kann reden, so viel ich will– mich nimmt keiner ernst.“ Er wirft mir ein scheues, selbstironisches Lächeln zu.


  „Ja, klar, tut mir leid“, sage ich und stehe auf. Ich bin enttäuscht, dass ich nicht noch länger am Computer sitzen kann und dass Ryan nicht sofort auf meine Mail geantwortet hat.


  Aber was erwarte ich eigentlich? Ich weiß doch gar nicht, was er macht und wo er sich aufhält. Vielleicht schläft er gerade. Oder er ist verreist.


  Oder bei Brenda Sorensen, stichelt die böse kleine Stimme in meinem Hinterkopf.


  Lauren ist in Sicherheit und Ryan kann sich wieder um sein eigenes Leben kümmern. Brenda wollte ihn zurückhaben, das weiß ich, und Brenda bekommt immer, was sie will. Oder vielleicht drückt Ryan sofort auf „Löschen“, wenn er meine Nachricht sieht– eine Mail von einem wildfremden Mädchen aus Melbourne in Australien. Gut möglich, dass er sie nicht mal liest.


  Trotz allem hoffe ich, dass meine Nachricht Ryan erreicht. Dass er sie versteht und darauf reagiert, dass er sich von den Gefühlen leiten lässt, die er mal für mich hatte. Wenn nicht, werden Luc und ich nie wieder zusammenkommen. Es hängt so unendlich viel davon ab.


  Und ehrlich gesagt habe ich es satt, unabhängig zu sein, immer alles alleine zu machen. Es wäre schön, wenn zur Abwechslung mal jemand für mich da wäre– jemand, der mich um meiner selbst willen schätzt, vielleicht sogar liebt, egal welches Gesicht ich gerade habe. Ich will nicht jammern, Selbstmitleid ist etwas für Idioten, aber ich bin nicht dafür gemacht, diese Bürde allein zu tragen. Ich war einst Teil von etwas Größerem. Ich wurde zu einem bestimmten Zweck erschaffen, und in gewisser Weise weiß ich, dass ich versagt habe. Ich will endlich heraus aus der Kälte. Will nicht mehr im Exil leben. Und wenn das Konsequenzen hat, nehme ich sie gerne in Kauf.


  Als ich mich dabei ertappe, wie ich mit einem Finger an Ryans Gesicht auf dem Bildschirm entlangstreiche, schließe ich hastig das Fenster.


  „Entschuldige“, sage ich noch mal und hoffe, dass Ranald diesen Augenblick der Schwäche nicht mitbekommen hat. „Und vielen Dank. Ich weiß es zu schätzen, dass du mir deinen Computer und deine kostbare Zeit zur Verfügung gestellt hast.“


  Ranald starrt einen Augenblick auf mich herunter und sein Blick verdüstert sich. „Nimm dich in Acht da draußen“, sagt er leise und tippt mit einem seiner verunstalteten Fingernägel auf den Bildschirm, der jetzt schwarz ist. „Nicht umsonst heißt es ‚Netz‘. Anfänger wie du bleiben leicht darin hängen und werden bei lebendigem Leib aufgefressen.“


  „Danke für den Tipp“, erwidere ich.


  Ich stehe von meinem Platz auf und will den Deckel herunterklappen, um das Gerät zu schließen.


  „Nein, halt!“, ruft Ranald. „Ich muss ihn erst noch runterfahren.“


  Ich hatte geglaubt, das sei bereits geschehen, aber jetzt taucht ein schmales weißes Band auf dem tintenschwarzen Bildschirm auf, so schwach, dass ich es im ersten Moment für eine optische Täuschung halte. Langsam schlängelt es sich auf mich zu, wankt hypnotisierend hin und her wie eine angreifende Kobra. Heller und heller wird es, dehnt sich aus, und jetzt sehe ich, dass es keine Schlange ist, sondern ein Zitat in einer fetten weißen Schrift vor dem pechschwarzen Hintergrund.


  Abyssus abyssum invocat.


  Wörtlich übersetzt heißt das: „Eine Tiefe ruft die andere hervor.“ Ich runzle die Stirn. Es bedeutet wohl so viel wie: Ein Fehler zieht den andern nach sich.


  „Das ist mein Bildschirmschoner“, erklärt Ranald mit leuchtenden Augen. „Kannst du Latein?“


  Warum klingt er so hoffnungsvoll? Wünscht er sich, dass ich es kann?


  Ich schüttle den Kopf. „Nein“, sage ich fest. „Kein Wort.“


  Latein ist meine Muttersprache, mea lingua, aber das braucht er nicht zu wissen. Ich beherrsche sie fließend, fast, als sei es die Sprache, in der ich denke, in der ich träume. Keine Ahnung, woher diese Fähigkeit kommt.


  „Na ja, klar– wer kann schon Latein?“, murmelt er mit einem leisen Lächeln, während er seinen Laptop abschaltet und zuklappt. „Obwohl es ein Verlust für die Welt ist, so wie der Tod alles Schönen.“


  Ich winke ihm flüchtig zu und gehe zur Theke zurück, wo Sulaiman mich mit unergründlicher Miene aus der Durchreiche anstarrt.


  Sobald ich heute im Green Lantern Schluss mache, will ich ins Internet-Café in Chinatown gehen und nachsehen, ob Ryan auf meine Nachricht geantwortet hat. Ich weiß nicht, ob ich es so lange aushalte. Und wenn keine Antwort da ist? Und wie kann ich von hier aus zu seinem Wohnort reisen? Lela hat kein Geld und ich kann mich dort wohl kaum auf dieselbe Art materialisieren wie beim letzten Mal. So funktioniert es leider nicht, das wäre zu einfach.


  „Ein erster Schritt“ ist die Untertreibung des Jahrhunderts, wenn ich mir vorstelle, wie weit der Weg ist, der mir vielleicht noch bevorsteht, um zu Luc zu kommen.


  Und was wird aus Lelas sterbender Mutter, wenn ich plötzlich wie vom Erdboden verschluckt bin? Genau das habe ich nämlich vor: einfach zu verschwinden. Aber kann ich Karen Neill im Stich lassen, nur um mich selbst zu retten?


  Es lohnt sich nicht, mir jetzt schon den Kopf darüber zu zerbrechen. Ich weiß doch gar nicht, ob Ryans Gefühle für mich stark genug sind, dass er mir, Mercy, antwortet. Alles hängt von ihm ab. Was Ryan tun wird, entscheidet über meinen Weg.


  Ein Gast baut sich vor mir auf. Es ist der Nadelstreifen-Zwerg von gestern Morgen, der Justine als „Hure“ beschimpft hat. Wahrscheinlich will er noch ein Hühnchen mit mir rupfen. Okay, Blödmann, da bist du nicht der Einzige, denke ich.


  Laut sage ich: „Was darf’s sein, bitte?“


  Draußen ist es heiß, aber das allein erklärt nicht, warum der Zwerg schwitzt wie im Fieber. Seine Haut ist schweißnass und glitschig, das schüttere Haar und der Bart sind dunkel vor Schweiß, obwohl die Klimaanlage auf vollen Touren läuft genauso wie die beiden großen Deckenventilatoren. Die Augen des Mannes sind weit aufgerissen und starr vor Angst.


  Er grapscht nach meinem linken Arm wie ein Zombie und ich fauche los: „Fassen Sie mich nicht an! Was wollen Sie?“ Die Sätze kommen im selben Atemzug, sodass die Worte ineinander übergehen.


  „Ich will, dass Sie sich hinsetzen“, sagt der Typ in seltsam beherrschtem Ton. „Und Sie auch und Sie auch!“ Er wirbelt herum, sein zitternder Finger zeigt auf Sulaiman, dann auf Cecilia hinter der Kaffeemaschine. „Raus da.“


  Cecilia und ich wechseln einen Blick, bevor sie hinter der Theke hervorkommt und zögernd vor der Heißtheke stehen bleibt.


  „Sie da“, faucht der Zwerg Reggie an, die gerade zur Tür hereinkommt und mehrere Einkaufstüten in der Hand schwenkt. „Machen Sie sofort die Tür zu und hängen sie das ‚Geschlossen‘-Schild raus. Hier kommt keiner mehr rein oder raus.“


  „Moment mal…“, stößt Ranald hervor, der gerade gehen will, die Computertasche über der Schulter. „Ich muss hier raus. Bin sowieso schon zu spät dran.“


  „Hinsetzen“, kommandiert der Zwerg und bohrt einen Finger in die Tischplatte.


  Ranald lässt sich nicht gern herumkommandieren, das sieht man ihm deutlich an. Aber irgendwie macht ihn der Tonfall des Zwergs gefügig. Er sinkt mit finsterer Miene auf einen Stuhl und klemmt seine Computertasche zwischen die Füße.


  Reggie hingegen lässt sich nicht einschüchtern. „Sind Sie von allen guten Geistern verlassen, Franklin Murray?“, faucht sie ihn an. „Nur weil Sie jede Woche Ihren Hähnchensalat bei mir bestellen, haben Sie hier noch lange nicht das Recht, den starken Mann zu spielen und so ’ne Nummer abzuziehen.“


  Franklin hatte schon beinahe Angst vor der eigenen Courage bekommen, aber Reggies giftiger Ton heizt seine Wut wieder an. Die Panik in seinen Augen ist weg und sein Gesicht wird blass und grimmig. Er brüllt so laut, dass Reggie vor Schreck eine ihrer Tüten fallen lässt. „IHR SETZT EUCH ALLE HIN, UND ZWAR JETZT SOFORT, KLAR?“


  „Ich rufe die Polizei“, faucht Reggie und packt ihre heruntergefallene Einkaufstüte an einem Henkel. „Treiben Sie’s bloß nicht zu weit!“


  „Pass auf, dass du’s nicht zu weit treibst!“, kreischt Franklin und fuchtelt mit der geballten Faust vor Reggies Nase herum wie ein tobsüchtiges Rumpelstilzchen. „Und wage es nicht, mich herumzukommandieren, du herzlose Schlampe! Ich hab eine Pistole!“


  Er zieht die Waffe aus der Innentasche seiner Anzugsjacke und richtet sie auf meine Schläfe.


  Reggie wirft einen kurzen Blick auf die Waffe, dann schließt sie leise die Tür und dreht das Schild auf „Geschlossen“ um.


  „Alle Rollos runter, los!“, befiehlt Franklin.


  Reggie tut, was er sagt, ohne ein Widerwort. Der Zwerg wedelt mit seiner Pistole vor ihr herum und sie setzt sich an einen leeren Tisch. Die Einkäufe liegen unbeachtet im Eingangsbereich.


  „Du da!“, schnauzt Franklin Sulaiman an. „Bist du dumm oder bloß taub? Los, geh da rein zu den anderen!“


  Sulaiman gehorcht, aber er lässt sich Zeit. Er wirkt nicht eingeschüchtert, zeigt keine Gefühlsregung. Er ist ein Schrank von einem Mann, breit und über eins neunzig, während der Zwerg froh sein kann, wenn er mit Plateausohlen auf eins fünfundsechzig kommt.


  „SETZEN!“, brüllt Franklin den Koch nervös an.


  „Ich steh aber lieber“, brummt Sulaiman und wischt sich die Hände an der Schürze ab, dann zieht er die Kochmütze von seinen kurzen schwarzen Locken herunter.


  „Ich zieh ihr eins über“, droht Franklin und deutet mit dem Pistolenlauf auf mich.


  Sulaiman wirft mir einen scharfen Blick zu, nimmt einen Stuhl und setzt sich langsam hin. Quietschend rückt er den Stuhl zurück, um Platz für seine Beine zu schaffen. Dann knallt er herausfordernd seine Mütze vor sich auf den Tisch.


  Franklin scheucht mich triumphierend zu dem Stuhl zurück, von dem ich gerade aufgestanden war, und stößt mich grob darauf. Und plötzlich durchfährt es mich. Eine Energie, zugleich heiß und kalt, die mir die Haare sträubt, ein Sirren, wie Essig in meinen Knochen.


  Ich reiße den Kopf herum, blicke mich nach der Quelle dieser Empfindung um und finde einen wandernden Lichtfleck, der in der Nähe der Klimaanlage über die Wand huscht. Im nächsten Moment flitzt er über die Kaffeemaschine und verliert sich in der hell erleuchteten Heißtheke, im spiegelnden Chrom der Stuhlbeine und Stuhllehnen.


  Der Malakh ist hier bei uns im Raum und niemand außer mir hat ihn bemerkt. Die wirkliche Welt und die andere, unsichtbare, gehen unmerklich, lautlos ineinander über.


  Franklin fuchtelt stumm mit seiner Pistole vor Cecilia herum. Sie rutscht auf einen leeren Stuhl und schlingt schützend die Arme um sich.


  „Was soll das? Was haben Sie mit uns vor?“, ruft Ranald. „Ich werde in meiner Firma vermisst, verstehen Sie? Bei mir sind Sie an den Falschen geraten!“


  „Ach, hör auf, du Würstchen! Du bist doch nur ’n mickriger kleiner Angestellter, so wie du aussiehst!“, schießt Franklin zurück, und Ranalds Gesicht verfinstert sich einen Augenblick vor Zorn. „Sprich lieber deine Gebete, solange du noch kannst. Weil ich euch jetzt alle umbringe, jeden Einzelnen, und mich selber auch. Ich werd’s ihnen schon zeigen.“


  „Wieso? Wem?“, frage ich ruhig, und die einläufige schwarze Pistole schwingt wieder in meine Richtung.


  Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie der Lichtfleck einen Augenblick auf dem Boden zu Ranalds Füßen verharrt und sich dann unter dem Tisch, an dem Cecilia sitzt, niederlässt.


  Der Malakh ist jetzt so nahe, dass die Energie, die von ihm ausgeht, beinahe schmerzhaft ist. Das metallische Ping-Ping, das bei jeder seiner Bewegungen erklingt, lässt meine Knochen vibrieren.


  „Warum machen Sie das?“, sage ich in den Lauf von Franklins Waffe hinein, eher neugierig als ängstlich. „Wieso wollen Sie wildfremde Leute umbringen und dann auch noch sich selbst?“


  Ich nehme seine Drohung keine Sekunde lang ernst. Ich muss ihn nicht anfassen, um die Angst zu spüren, die ihm aus allen Poren quillt. Er ist ein Feigling, ein großspuriger Angeber. Er wird nicht abdrücken, wird weder sich noch andere erschießen. Er will nur in die Abendnachrichten, er lechzt nach Aufmerksamkeit.


  „Ich hab mein Herzblut in diese Firma gesteckt“, stößt Franklin hervor, und seine Stimme zittert jetzt genauso wie die Hand, in der er die Waffe hält. „Und was ist der Dank? Mein Job wurde einfach wegrationalisiert. Ich bin zweiundfünfzig, verdammt noch mal! Meine Frau…“ Jetzt weint er ganz ungehemmt, Tränen strömen ihm über die Wangen und in den Bart, seine Nase läuft. „Wie soll ich ihr das beibringen? Wie soll ich ihr erklären, dass ich bald pleite bin. Sie braucht in jeder gottverdammten Saison neue Klamotten, und manchmal wirft sie Kleider weg, an denen noch das Preisschild hängt! Wenn ich ihr sage, dass wir drauf und dran sind, alles zu verlieren, dreht sie durch.“


  Ich runzle die Stirn, beobachte den Lichtfleck, der jetzt langsam über den Boden streicht und sich fast auf einem von Franklins glänzenden italienischen Slippern niederlässt.


  „Aber das werden sie mir büßen– mit Blut“, schluchzt das jämmerliche Männchen.


  „Sie werden in der Hölle landen, Franklin“, wirft Sulaiman von seinem Stuhl aus ruhig ein.


  „Schnauze!“, brüllt Franklin. „Ich hab nicht nach deiner Meinung gefragt, Krauskopf. Und einen Ort wie die Hölle gibt’s sowieso nicht.“


  „Die Hölle ist kein Ort“, entgegnet Sulaiman unbeirrt. „Sondern ein Zustand. Und Ihre Seele wird für immer verloren sein, wenn Sie Ihre Drohung wahr machen.“


  Der kleine Lichtklecks zuckt zusammen, als erschauerte er bei Sulaimans Worten. Dann hebt er leicht vom fettigen Linoleum ab.


  „Halt die Klappe, sonst bist du als Erster dran“, kreischt Franklin. Er reißt die Waffe von mir weg und richtet sie auf Sulaiman. „Ich bin nicht hier, um mir ’ne Predigt von einem wie dir anzuhören.“ Er spuckt auf den Boden.


  „Was wissen Sie denn schon von einem wie mir?“, erwidert Sulaiman ernst.


  Franklin entsichert die Pistole mit dem Daumen seiner rechten Hand und tritt rückwärts in die Lichtpfütze auf dem Boden.


  Wieder einmal nehme ich zu viele Eindrücke zu schnell wahr und weiß sofort, dass der Lichtfleck weg ist. Er ist in Franklin hineingesprungen.


  Franklin fasst sich stumm an seinen sehnigen Hals, als der Malakh Besitz von seinem Körper ergreift. „Ich… krieg… keine… Luft“, keucht er und seine Augen treten hervor. Im nächsten Moment tanzt er auf der Stelle herum wie ein Derwisch nach einem wilden Rhythmus, den nur er hören kann. Doch die Macht des Malakh versiegt erstaunlich schnell, weil Franklin ernsthaft dagegen ankämpft.


  Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Reggie einen Blick mit Cecilia wechselt, die auf der anderen Seite des Raums sitzt. Ranald starrt auf den tobenden Franklin, der sich Gesicht und Oberkörper zerkratzt.


  Franklins Haut nimmt jetzt einen fahlgrauen Schimmer an, aber das bemerkt niemand außer mir.


  „Geben Sie mir die Waffe, Franklin“, sagt Sulaiman mit zusammengekniffenen Augen. „Sie machen sich doch nur unglücklich.“ Aber das ist ein Fehler, denn Franklin regt sich nur noch mehr auf und drückt in sinnloser Wut auf den Abzug.


  Ich höre, wie der Schlagbolzen auf die Zündkapsel trifft, höre die Detonation des hochexplosiven Gemischs darin, dann eine zweite Zündung und schließlich, wie die Patrone aus der Kammer zischt. Oder bilde ich mir das nur ein? Und springe ich wirklich vom Stuhl auf, als die Kugel in den Lauf eindringt, stoße Franklins Pistolenhand nach oben und greife gleichzeitig mit meiner anderen Hand nach seinem Gesicht?


  Mein Ärger hat sich seltsamerweise in Luft aufgelöst, stattdessen breiten sich Traurigkeit und tiefe Erschöpfung in mir aus. In dieser Welt herrscht so viel Verzweiflung, die sich irgendwo am Rand der Gesellschaft entlädt, ohne die Ordnung groß zu stören. Nicht zum ersten Mal frage ich mich, ob ich in einem fremden Körper sterben könnte– oder würde ich einfach in einem neuen Körper erwachen, wenn alles vorbei ist?


  Ich werde es wohl bald herausfinden.


  In dem Augenblick, in dem mein rechter Handballen auf Franklins Stirn trifft, sehe ich…


  … alles, was in grellen Farben in seinem Kopf abläuft. Das Gesicht seiner Frau, die immer nur fordert und nie genug bekommt, ihre kalte, sorgfältig konservierte Schönheit; die Erinnerung an die Geburt seiner beiden Söhne, die schon fast zwanzig sind und nicht nur äußerlich ihrer braunhaarigen Mutter gleichen, sondern genauso fordernd sind wie sie: ihr ständiges Haben, Haben, Haben; der erste Hund, den Franklin je bekommen hat; das Begräbnis des ersten Menschen, dessen Tod er erlebte; eine Marketing-Präsentation, bei der die Lautsprecheranlage versagte, sodass er vor einem vollen Saal stand, ohne ein Wort herauszubringen; seine erste Beförderung; ein Streit mit seinem Vater, der mit Prügel endete, ein Riss, der nie verheilte. Der Moment, in dem er gefeuert wurde und innerhalb einer Stunde seinen Schreibtisch räumen musste. Auch die Angst vor einem Schlaganfall oder Infarkt blitzt auf: eine Flut von Alltagsszenen, ein ganzes Leben auf Sekunden reduziert, auf flüchtige Schnappschüsse, eine Sound- und Lightshow, die vom Adrenalin in Gang gesetzt wurde, von Franklins Gewissheit, dass er bald aus dem Leben scheiden wird und alles vergeblich war.


  Gleichzeitig spüre ich die Not des Malakh, den Schmerz und die Wut, die ihn dazu treiben, Franklin zu benutzen, ihn zu seiner Waffe zu machen. Erbittert ringt er mit mir um die Pistole.


  Ich will sterben!, kreischt es in meinem Kopf. Warum lasst ihr mich nicht sterben?


  Der Malakh mag schwach sein, aber er steigert Franklins Kräfte um ein Tausendfaches, und ich kann den Mann kaum halten, während ich ihm in die Augen blicke und auf die Kreatur hinter seiner Stirn einrede. Du bist auf dem falschen Weg, sage ich. Eine Kugel aus einer irdischen Waffe kann uns nicht töten. Der Körper geht vielleicht unter, aber der Geist wird weiterleben, verletzt, entstellt, gezeichnet von dem, was er gesehen und getan hat. Wir– unsere Art– können uns nur gegenseitig den Tod bringen. Leg die Waffe weg, weiche von ihm. Das ist nicht der richtige Weg.


  Eine Ewigkeit, scheint mir, verharren wir in diesem tödlichen Tauziehen zu dritt.


  In Wahrheit geschieht alles im Handumdrehen, der Zeit, die Franklins Finger braucht, um auf den Abzug zu drücken, die Zeit, die ich brauche, um seinen Arm wegzuschlagen, sodass die Kugel in die Decke einschlägt, ohne einen Schaden anzurichten. Als Franklin erneut abdrücken will, von dem Malakh getrieben, der hinter seinen Augen heult und tobt, fauche ich ihm ins Gesicht: „Mors ultima linea rerum est, Franklin. Der Tod ist das Ende aller Dinge. Wenn du abdrückst, gibt es kein Zurück. Dann bist du nicht nur selbst verloren, in alle Ewigkeit verdammt. Denk an deine Kinder, an deine Frau, vor der du nicht als Versager dastehen willst. Wenn du deinem Leben ein Ende setzt, zerstörst du auch ihres. Dann ist mit einem Schlag alles anders. Willst du dir die Zukunft rauben, du Idiot?“


  Die Pistole, die wir uns noch immer gegenseitig aus der Hand zu reißen versuchen, ist heiß und stinkt nach Schießpulver und Tod. Ich spüre den Malakh, der wie ein Feuersturm in Franklin tobt und sich erbittert in dessen lebendiges Fleisch krallt. Keiner der beiden hört mir wirklich zu, denn sie sind zu verletzt und zu leer, um ihre schäbige Umgebung wahrzunehmen: die fünf Menschen im Raum, die Franklin an einem sonnigen Sommermorgen wahllos als Geiseln genommen hat.


  Plötzlich, ohne zu wissen, warum, rufe ich dem Malakh hinter Franklins Stirn zu: Exorcisote!


  Ein blendendes Licht zuckt auf, greller als brennendes Magnesium, greller als ein Blitz, der in die Erde einschlägt. So kurz, dass die anderen im Green Lantern nur eine Lichtreflexion wahrnehmen. Aber ich weiß, was es ist. Und ich weiß, dass er fort ist, der Malakh. Zurückgeschleudert in die weite, unbarmherzige Welt, in der er bis in alle Ewigkeit herumirren wird.
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  Franklins Arm sinkt nach unten, er lässt die Waffe fallen und schluchzt. Ich nehme meine rechte Hand von seiner Stirn.


  Er sieht mich nicht an, heult nur: „Es tut mir leid, oh mein Gott, es tut mir so leid! Was ist nur in mich gefahren?“


  Immer noch weinend bückt er sich, hebt die Pistole auf und steckt sie wieder in seine Innentasche. Dann schließt er die Vordertür auf, stößt den Plastikvorhang beiseite und verlässt das Café genauso plötzlich, wie er hereingekommen ist.


  Sulaiman wirft mir einen langen, ruhigen Blick zu und schaut auf seine Armbanduhr. „Zeit zum Beten“, sagt er scharf, steht auf und verschwindet in Richtung Küche. „Werft euch nieder und danket Gott, ihr Ungläubigen, denn ER hat euch verschont. Fürs Erste jedenfalls.“


  Die Küchentür schwingt hinter ihm zu, und Reggie, Ranald und Cecilia sehen einander wortlos an, dann mich. Ihre Gesichter sind kreideweiß.


  Ranald klammert sich an seine Computertasche und stolpert hinaus. Keine Spur mehr von seiner arroganten, coolen Fassade.


  Cecilia und Reggie raffen ihre Sachen zusammen und stürzen hinterher. Sie verschwinden, ohne zu sagen, ob und wann sie zurückkommen werden.


  Ich bin auch nicht in Gesprächslaune. Nahtod-Erfahrungen machen irgendwie sprachlos. Außerdem ist niemand da, mit dem ich reden könnte.


  Ich gehe in die Küche, wo Sulaiman einen Gebetsteppich ausrollt und dabei der arabischen Musik lauscht, die aus seinem Kofferradio scheppert.


  Ich weiß nicht, woher die Worte kommen, aber ich sage: „Verrichtest du das Salah, das Gebetsritual?“


  Er nickt. „Ja, so nennen es manche.“


  Ich habe noch nie einen gläubigen Muslim beim Gebet gesehen und bin fasziniert von der Stille und Hingabe in Sulaimans Gesicht. Trotz seiner Körpermasse bewegt er sich geschmeidig und lautlos, als er auf dem farbenfrohen Teppich niederkniet, den er in einer Ecke der gefliesten, engen, fettigen Küche ausgebreitet hat.


  Ich lehne mich an die Wand, neben mir der rote Feuerlöscher und das zerfetzte Poster, auf dem in Großbuchstaben HÄNDE WASCHEN! steht.


  „Heute wirst du deinem Schöpfer wahrscheinlich besonders dankbar sein“, sage ich.


  „Was geschehen ist, war Sein unerforschlicher Plan“, erwidert Sulaiman und seine dunklen Augen blicken mich eine Sekunde lang an, „ein besonderer Dank ist also nicht nötig. Er hat es vorbestimmt.“


  Ich schüttle den Kopf und gehe zur Schwingtür zurück. „Fatalist“, spotte ich gutmütig, obwohl es in gewisser Weise als Beleidigung gemeint ist.


  „Gotteslästerin“, zischt Sulaiman zurück, ohne sich aufzurichten, die Stirn auf den Boden gepresst.


  Ich bleibe in der Tür stehen. „Ich kenne viele Leute, die so sind wie du, und ich weiß nicht, warum ihr euch einbildet, dass jeder Schritt in eurem engen, schäbigen kleinen Leben– wie das von Franklin Murray– vorbestimmt und unausweichlich sein soll, dass der freie Wille nichts ausrichten kann. Aber wenn es so wäre, wenn wirklich alles vorbestimmt wäre und ich nicht eingegriffen hätte, um euch zu retten, dann wärt ihr jetzt wahrscheinlich tot.“


  Sulaiman schnaubt. „Ach, und dein Eingreifen– war das nicht vorbestimmt? Stehst du so hoch über uns anderen? Verschone mich mit deinem freien Willen, wir werden uns nie einig sein. Mein Gott ist ein eifersüchtiger Gott. Sein Wille ist Gesetz und war es schon immer.“


  Ich funkle auf seinen breiten Rücken hinunter. „Was soll ich mit einem Glauben, der mir keine Entscheidungsfreiheit lässt?“


  Dabei bin ich, um die Wahrheit zu sagen, innerlich so leer, dass ich mich an keinerlei Glaubensgrundsätze erinnere, falls ich jemals welche hatte.


  Sulaiman wirft mir einen herausfordernden Blick zu. „Nein“, sagt er langsam. „Ich kann dir ins Herz sehen, und ich weiß, dass du keinen Glauben hast, sonst wärst du nicht hier. Und jetzt lass mich“, fügt er hinzu und beugt sich mit einer geschmeidigen Bewegung wieder nach vorne. „Denn du raubst allen, die um dich sind, den Frieden.“


  Ich blicke ihn scharf an, aber seine Augen sind geschlossen. Ich frage mich, woher Sulaiman Lela so gut kennen will, obwohl er doch erst seit einem Monat hier ist.


  Verdrossen gehe ich aus der Küche und nehme meinen Platz hinter der Theke wieder ein.


  Als MrDimowski zurückkommt, eine Kiste Tomaten auf der Hüfte, mehrere Plastiktüten mit Lebensmitteln in seinen Wurstfingern, haben Sulaiman und ich gerade alle Hände voll zu tun, um den Mittagsansturm zu bewältigen.


  „Wo ist Cecilia?“, schreit MrDimowski mir mit seinem russischen Akzent ins Ohr, als er die frustrierten Gesichter der Gäste sieht. „Und Reggie?“


  Ich nehme weiter Sandwich-Bestellungen entgegen– getoastet, nicht getoastet, mit oder ohne Kruste, dreieckig oder rechteckig geschnitten, mit Tomaten, ohne Salat, auf Roggenbrot, auf Weißbrot mit Butter, auf Vollkornbrot mit extraviel Majo, kein Käse. Zwischendurch erkläre ich dem beleibten Russen, was sich am Vormittag in seinem Café abgespielt hat.


  „Aber das ist ja unglaublich!“, stößt er hervor und übernimmt die Essensausgabe. Mit geübten Bewegungen wickelt er die bestellten Sandwiches ein, so schnell, dass ich mit dem Belegen kaum nachkomme. „Ich werde Sulaiman fragen. Sulaiman ist ein ehrlicher Mensch, der sagt immer die Wahrheit.“


  Als der Andrang einen Augenblick nachlässt, fängt er Sulaiman ab, der gerade ein neues Blech mit aufgewärmter Lasagne aus der Küche hereinträgt.


  „Stimmt es, was sie sagt?“, fragt MrDimowski und schaut zu dem riesigen Koch auf. „Dass der Kerl eine Waffe hatte? Dass geschossen wurde?“


  „Ja, das stimmt“, erwidert Sulaiman ernst und zeigt an die Decke, wo noch ein Stück Verputz herunterhängt. „Da ist die Einschussstelle.“


  Dimitri Dimowski ist kein Mensch, der sich einfach auf das Wort anderer Leute verlässt, sonst hätte er nie sein Glück in diesem fremden Land gemacht. Während ich die restlichen Mittagsgäste allein bediene und scheinbar den schlechtesten Kaffee seit Menschengedenken ausgebe– zu kalt, zu heiß, nicht genug Schaum, zu viel Schaum und nicht genug Wasser–, holt der Russe eine Klappleiter, steigt hinauf und pult mit einem Steakmesser in der Decke herum. Als er herunterkommt, hält er das Messer in der rechten Hand und die Patrone in der linken. Sie ist zerdellt vom Aufprall an der Decke. MrDimowski sieht erschüttert aus.


  „Wir machen heute früher zu“, sagt er und tätschelt Sulaiman abwesend den Rücken, als der mit dem nächsten Blech voll heißem, frittiertem Essen an uns vorbeikommt, das in der Heißtheke nicht lange knusprig bleibt, sondern bald aufgeweicht und unappetitlich aussehen wird. „Das habt ihr euch verdient, ihr beiden, weil ihr so brav und fleißig seid.“


  Um 14.30Uhr, als außer uns niemand mehr im Café ist, schließt MrDimowski die Vordertür ab und drückt mir den Wischmopp in die Hand. Er selbst reinigt die Tische und Arbeitsflächen und stellt die Stühle hoch. Sulaiman lässt sich nicht aus der Ruhe bringen; er putzt die Küche in seinem eigenen würdevollen Tempo, während aus dem Radio, das er auf eine Arbeitsfläche gestellt hat, leise arabische Musik rieselt.


  Kurz nach drei schiebt jemand den Plastikvorhang zur Seite und klopft an die Glastür. MrDimowski starrt misstrauisch auf die Gestalt mit der gelockten Haarwolke um den Kopf und murrt etwas, was sich in meinen Ohren wie „Likha beda nachalo!“ anhört.


  Als die Person weiterklopft und nach drinnen zeigt, ruft er: „Wir haben geschlossen! Geschlossen! Verrückte Aussies, könnt ihr das Schild nicht lesen, oder was?“


  Ich gehe mit meinem Mopp näher heran und erkenne Justine Henessy.


  „Ist schon gut, MrDimowski“, sage ich, als er versucht Justine mit seinen plumpen Händen wegzuscheuchen. Der Goldring an seinem kleinen Finger blitzt im Sonnenlicht. „Ich kenne sie, sie holt sich hier immer ihren Kaffee. Ich glaube, sie will mir was sagen.“


  MrDimowski wirft die Hände in die Luft und ruft: „Macht doch, was ihr wollt!“, dann verschwindet er mit seinem Schwamm und seiner Putzmittel-Sprühflasche.


  Ich lasse Justine herein und mache die Tür hinter ihr zu.


  „Ihr schließt heute aber früh“, sagt sie verwundert und späht über meine Schulter zu der verlassenen Kaffeemaschine. „Ich wollte mir einen Kaffee holen– ich brauche dringend einen zum Wachwerden.“


  „Der hätte dir sowieso nicht geschmeckt“, entgegne ich lachend. „Weil ich ihn gemacht hätte. Sei froh, dass die Maschine schon abgestellt ist.“


  „Ist Cecilia nicht da?“ Justine blickt sich überrascht um.


  Ich schüttle den Kopf. „Und Reggie auch nicht.“


  Ich erzähle ihr von dem Drama heute Morgen, und auf ihrem Gesicht zeichnet sich Entsetzen ab. „Oh, das tut mir aber leid“, sagt sie, und ihre Reaktion verrät mir, dass Gewalt für sie kein Fremdwort ist. „Hoffentlich ist niemand verletzt.“


  „Nein, nein– jedenfalls nichts Sichtbares“, sage ich. „Aber dafür sind wir jetzt unterbesetzt. Wolltest du sonst noch was?“


  Justine rückt den Riemen ihrer schwarzen Schultertasche zurecht. „Nein, höchstens ’nen Sechser im Lotto.“ Sie lacht über ihren kleinen Scherz.


  Heute trägt sie ein kariertes Leinen-Shirt über demselben weiten weißen Frotteekleid. Ihre braunen Augen mit dem lila Eyeliner und dem grün-pinkfarbenen Lidschatten blitzen, aber auf der Wange sitzt ein neuer blauer Fleck, direkt unter ihrem rechten Auge. Die Schminke kann nicht darüber hinwegtäuschen, dass der Fleck an den Rändern bereits grün wird.


  „Ich bring dich raus“, sage ich stirnrunzelnd und wedle den Mopp in MrDimowskis Richtung, um ihm zu signalisieren, dass ich einen Augenblick draußen bin. Wieder wirft er resigniert die Hände hoch, dann putzt er weiter.


  „Du musst dafür sorgen, dass das aufhört“, sage ich. „Sonst bringt es dich irgendwann um.“


  „Was? Das Kaffeetrinken?“, sagt Justine grinsend, obwohl sie natürlich genau weiß, was ich meine. „Irgendwann bringt dich alles um.“


  Als ich nicht lache, sagt sie leise: „Ist schon gut, Lela, ich hab’s im Griff. Ich kann auf mich aufpassen.“ Dann spaziert sie winkend davon. Wie soll man jemandem helfen, der seine Fassade so gut wahren kann? Justine ist ein Profi in dieser Hinsicht.


  Langsam, bekümmert gehe ich wieder rein. Sulaiman hängt seine weiße Kochmütze und seine schwarze Schürze in den engen Einbauschrank hinter der Serviertheke. Mein Mopp ist verschwunden, genauso wie MrDimowski.


  „Ich hab fertig geputzt“, sagt Sulaiman. Er schultert seinen Nylonrucksack und fügt hinzu: „MrDimowski bringt den Mül raus. Er sagt, du kannst gehen, wenn du willst.“


  Sulaiman hält mir die Schranktür auf, ich nehme Lelas Rucksack an mich und krame ihren roten Kunstleder-Geldbeutel hervor, der ein paar Scheine und Kleingeld enthält. Ich rechne kurz nach: Es reicht für einen Besuch in dem InternetCafé, das Justine mir beschrieben hat. Ich werde einen Abstecher dorthin machen, bevor ich zu Lelas Mutter zurückgehe.


  Ich bin vielleicht wieder zu voreilig– wer sagt mir denn, dass überhaupt schon was da ist? Aber das Kribbeln in meinem Bauch ist mehr als Nervosität. Vielleicht Hoffnung. Irgendwie kommt es mir vor, als tappte ich nicht mehr nur im Nebel herum. Aber ich muss aufpassen, dass ich nicht vom Plan abweiche.


  Vor dem Café bleibt Sulaiman stehen.


  „Geh heim zu deiner kranken Mutter“, ermahnt er mich streng. „Wenn es dunkel wird, musst du hier weg sein. Lass dich nicht in die Männerwelt reinziehen. Ich sage dir das als… als dein Freund.“


  Ich halte dagegen: „Na und du? Wo bist du, wenn es dunkel wird?“


  „Beim Abendgebet, wo sonst? Ich habe allen Grund, Gott zu danken. Zum Beispiel dafür, dass ich noch lebe“, fügt er vielsagend hinzu. „Und dass ich mit meinem Platz in der Welt zufrieden bin.“


  Ich spare mir die Antwort, winke kurz und gehe davon in Richtung Chinatown, zum China-Imbiss mit der grinsenden Nudelschale auf dem Fenster– einer Nudelschale, die mit Armen und Beinen wedelt– und auf das hell erleuchtete Theater und den grellbunten Torbogen zu.
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  Bevor ich links nach Chinatown abbiege, blicke ich kurz über die Schulter, aber Sulaiman ist schon weg. Er irrt sich, wenn er glaubt, dass ich mich vor meinen Pflichten drücke. In Wahrheit will ich so schnell wie möglich zu Lelas Mutter zurück, denn ihre Stunden sind gezählt– so heißt es doch? Und ich will nicht, dass sie alleine stirbt.


  Dass sie Azrael allein gegenübertreten muss.


  Wie komme ich plötzlich auf diesen Namen? Ich kann mir kein Gesicht, keine Gestalt dazu vorstellen. Ich grüble auf dem Weg zum Internet-Café darüber nach, dann schiebe ich die Gedanken beiseite– ist wohl nur eine weitere Gedächtnislücke– und betrete den engen, klimatisierten Laden, der mit Computern und Kabeln vollgestopft ist.


  Ich studiere die grelle Beschilderung an den Wänden und reiche dem Mann hinter der kugelsicheren Scheibe einen Fünfer. Er gibt mir einen Chip dafür und deutet mit dem Kinn auf den Raum voller Computer. „Ich sag Ihnen Bescheid, wenn Ihre Zeit um ist“, sagt er.


  Außer mir sind nur zwei andere Leute da. Ein nach saurem Schweiß riechender Mann in der Nähe der Tür, der verstohlen zu mir herschaut, dann die Schultern fallen lässt und wieder auf seinen Bildschirm starrt. Und ein asiatischer Junge, der wie fünfzehn aussieht, aber wahrscheinlich schon über zwanzig ist.


  Ich gehe zu dem Jungen hinüber, der in ein blutiges Kriegsspiel vertieft ist: Flammenwerfer, Hightech-Waffen und zerfetzte Menschen, die in Großaufnahme qualvoll sterben. Er blickt nicht auf, als ich mich an ihm vorbeidränge und an einen Rechner setze.


  Ich werfe meinen Chip ein, führe den Cursor in den kleinen Balken am oberen Seitenrand und tippe sorgfältig die Buchstabenfolge für die Seite ein, die Ranald in seinen Laptop eingegeben hat. Ein paar Sekunden später fragt der Computer nach meiner E-Mail-Adresse und einem Passwort, und ich gebe die E-Mail-Adresse ein, die ich heute Morgen gesehen habe, und das Wort Misericordia, das mir ein leises Lächeln entlockt.


  Dann bleibt mir fast die Luft weg, als ich mit einer Flut von Werbung überschüttet werde: Anzeigen für Schlankheitsmittel, Antifalten-Cremes und Hörbücher zum Ausprobieren, bei Nichtgefallen zurück. Dinge, von denen ich bisher gar nicht wusste, dass ich sie brauche, „maßgeschneidert“ für mich. Es dauert eine Weile, bis ich das alles verdaut habe, aber dann sehe ich mir die Seite genauer an und stelle fest, dass ein Freund von mir online ist, der dringend mit mir chatten will.


  Ich studiere das kleine Fenster, das unten an meinem Bildschirm aufgegangen ist, die Mini-Version des Fotos, das ich bereits gesehen habe. In schwarzen Buchstaben steht da:


  Verdammt, Mercy, bist du das wirklich? Antworte mir!


  Fast unbeteiligt registriere ich, dass Lelas Hände leicht zittern. Bei Ryan ist es jetzt nach Mitternacht. Ich kann nicht fassen, dass wir wieder zusammen sind– irgendwie jedenfalls.


  Ich tippe zurück:


  Ja. Du kannst einen Beweis von mir verlangen, wenn du mir nicht glaubst.


  Wie heißt mein Vater? Meine Mutter?, schreibt er sofort zurück.


  Ich antworte grinsend: Zu leicht. Stewart, Louise. Fällt dir nichts Besseres ein? Hätte ich im Telefonbuch nachschlagen können.


  Er tippt: Wie heißt das Stück, das Carmens Chor für das Schüleraustausch-Konzert einstudiert hat?


  Ich antworte ohne Zögern:


  Gustav Mahler, 8.Sinfonie in Es-Dur, 1.Teil. Aber diese Information hätte ich mir auch leicht beschaffen können. Vergiss es, Ryan. Das beweist nicht, dass wir die sind, als die wir uns ausgeben. Du kannst mich nicht sehen und ich dich auch nicht. Woher weiß ich, dass du nicht Brenda Sorensen bist, die hier herumschnüffelt? Du musst mich etwas fragen, was nur du und ich wissen können.


  Ryan bleibt so lange stumm, dass ich nervös werde. Habe ich vielleicht ins Schwarze getroffen und es ist wirklich Brenda, die in Ryans Computer herumschnüffelt? Oder habe ich ihn mit meiner direkten Art gekränkt?


  Komisch, wie er immer diese Seite an mir hervorlockt, sodass wir sofort wieder in unseren alten, ruppigen Umgangston verfallen. Ist wohl eine Art Schutzmechanismus, nehme ich an. Niemand will verletzt werden, schon gar nicht jemand wie ich, der beinahe sein gesamtes Leben im Verborgenen verbringen musste. Weil ihm nichts anderes übrig bleibt, weil er sich nicht verraten darf. Kein Wunder, dass ich so misstrauisch bin. Die Sekunden verstreichen, und ich bin mir fast sicher, dass ich einem Betrüger auf den Leim gegangen bin.


  Doch dann– endlich!– tauchen Worte auf meinem Bildschirm auf, stockende, überstürzte Worte, die ich zweimal lesen muss, bis ich sie verstehe.


  Ryan schreibt:


  Ich weiß, das klingt jetzt… total verrückt, aber… Aber kannst du… dir vorstellen, dass man sich in jemanden verliebt… den man… den man nie wirklich gesehen hat?


  Luc hatte Recht. Ryan wird am Ende vielleicht meine Rettung sein. Eine wilde Freude durchzuckt mich, so heftig, dass ich mit Lelas feingliedrigen Händen fast die Tischkante zerquetsche. Unter meiner rechten Hand haben sich schon Risse im Furnier gebildet.


  Ich werfe einen verstohlenen Blick auf den älteren Mann vorne im Glaskasten, aber er scheint nichts gemerkt zu haben, er liest seine chinesische Zeitung, ohne aufzublicken. Und Babyface neben mir– da müsste schon die Decke einstürzen, um ihn aus seinem Kriegsspiel herauszureißen.


  Plötzlich ist mir so schwindlig, dass ich nicht sofort schreiben kann, sondern warten muss, bis meine Augen wieder klar sind, bis Lelas rasendes Herzklopfen ein wenig nachlässt.


  Er schreibt: Mercy? Bist du noch da?


  Und ich halte meine kühle Fassade aufrecht, klammere mich verzweifelt daran und antworte:


  Kannst du nicht etwas deutlicher werden?


  Seit wann flirte ich? Das liegt mir doch gar nicht.


  Du weißt genau, was ich meine, schreibt er in rasendem Tempo zurück. Ist auch so schon schwer genug für mich.


  Ich antworte:


  Gib dir ein bisschen Mühe– tu’s für mich, der alles genommen wurde, was sie je hatte.


  Wieder folgt eine lange Pause.


  Dann die Worte: Wer bist du?


  Und er fügt hinzu: Du hast mir mal versprochen, dass du mir diese Frage beantwortest, wenn wir Lauren gerettet haben. Dann bist du gegangen, warst wie vom Erdboden verschluckt.


  Lelas Mundwinkel kräuseln sich zu einem Lächeln, und ich denke eine Weile nach, ehe ich vorsichtig tippe:


  Die Leute, die mir das eingebrockt haben, behaupten, dass ich das Wissen in mir trage. Aber ich habe keinen Zugang dazu. Ich bin kein Geist, keine Angst. Ich lebe. Und ich bin kein schlechter Mensch. Nicht mehr, jedenfalls. Ich habe Fähigkeiten, die ich selbst nicht verstehe. Aber ich habe einen eigenen Körper. Lauren könnte ihn dir beschreiben. Ich habe mein wahres Ich in Carmen gesehen, so wie ich mich jetzt auch in Lela Neill sehen kann oder in den Spiegelbildern früherer Inkarnationen: Ich werde stärker. Mein Erinnerungsvermögen kehrt allmählich zurück. Aber ich weiß nicht, ob das, was ich bin… liebenswert ist.


  Verdammt, jetzt habe ich mich verraten! Ich würde mich am liebsten treten, weil ich das Wort ins Spiel gebracht habe. Aber Ryan redet weiter um den heißen Brei herum, um den wahren Grund, der uns zusammengeführt hat, obwohl uns ganze Ozeane, ganze Kontinente, ja, die Logik selbst trennen.


  Er schreibt:


  Als du weg warst, hat Lauren dich einem Gerichtszeichner beschrieben. Er hat eine Skizze von dir gemacht, die ich in meinem Zimmer aufgehängt habe. Ich trage sogar eine Kopie davon in der Brieftasche mit mir herum. Ich weiß, wie du aussiehst. Würde dich überall erkennen. Lauren hat die Ähnlichkeit gleich gesehen. Sie kennt sich ein bisschen in Kunstgeschichte aus, und sie meint, du siehst aus wie die Delphische Sibylle, nur mit braunen Augen. Und genau so sehe ich dich: als etwas Heiliges. Magisches. Nicht von dieser Welt.


  Die Delphische Sibylle: interessant. Muss ich so schnell wie möglich recherchieren. Grinsend schreibe ich zurück:


  Wehe, sie ist nicht hübsch, deine komische Sibylle. Und jetzt? Was sollen wir tun?


  Er antwortet ohne Zögern: Bei dir ist jetzt Dienstag, bei mir hier Montag. Am Freitag nach eurer Zeit bin ich bei dir. Ich muss vorher noch ein paar Dinge regeln, mit ein paar Leuten sprechen. Ich gehe seit einiger Zeit wieder zur Schule und muss natürlich eine Menge nachholen. Ich habe so viel versäumt. Dad ist überzeugt, dass du dieses kleine Wunder vollbracht hast (oder halt, Carmen). Und vielleicht schaffe ich es jetzt endlich, meinen Abschluss zu machen.(LOL).


  Lauren lässt dich grüßen. Ihr geht es im Großen und Ganzen auch besser, aber ohne dich wäre sie nicht mehr am Leben, das weiß sie, und sie möchte sich dafür bei dir bedanken.


  Lauren hat eine Menge Fragen an dich. Offiziell ist sie nicht wieder mit Rich Coates zusammen, obwohl er sie kaum aus den Augen lässt, seit sie zurück ist, und die meiste Zeit mit ihr rumhängt.


  Ich strahle, als ich das lese. Gut, dass es manchmal eine zweite Chance gibt.


  Ryan ergänzt:


  Widerspruch ist zwecklos. Auch wenn du noch so gern mit mir streitest. Das Ticket ist bereits gebucht, und ich weiß, wo das Green Lantern ist– hab’s im Internet recherchiert. Mein Flieger kommt morgens an und ich fahre dann direkt zu dir. Du wartest dort auf mich, ja? Geh bloß nicht weg, bevor ich komme. Meinst du, du schaffst das?


  Lelas Hand zittert leicht, als ich antworte: Du stellst vielleicht Fragen! Ja, ich denke, das krieg ich hin. Ich bin da und warte auf dich.


  Stirnrunzelnd füge ich hinzu: Das Problem ist nur, dass Lela vielleicht nicht sofort von hier wegkann. Ihre Mutter ist todkrank. Ich muss bei ihr bleiben. Aber es wird jetzt nicht mehr lange dauern. Tage, vielleicht Stunden. Meinem Gefühl nach.


  Ryans Antwort ist schnell und fröhlich: Dann bis Freitag. Wahnsinn, was? Macht nichts, wenn es noch dauert. Ich denke pausenlos an dich, seit dem Tag, an dem du verschwunden bist. Ich kann warten. Bis zum Jüngsten Tag, wenn es sein muss.


  Ich bin zu aufgewühlt für eine Antwort und klicke mich einfach aus dem Chatroom aus. In mir ist ein Leuchten wie von tausend Sonnen. Nur die böse kleine Stimme in meinem Hinterkopf stört mein Glück und mahnt mich unablässig, auf keinen Fall vom Plan abzuweichen.


  Kapitel 12
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  Punkt 5.03Uhr schließe ich Lelas Haustür in der Highfield Street auf. Es ist so still, dass ich das Schlimmste befürchte. Aber Georgia ist im vorderen Zimmer, packt ruhig ihre Ausrüstung zusammen und lächelt mich an.


  „Bis morgen Früh, so Gott will“, sagt sie leise, als ich sie hinausbegleite.


  Ich nicke.


  In MrsNeills Schlafzimmer brennt eine Lampe, und aus der Ecke kommt das vertraute Summen des Luftbefeuchters, der heute Abend den Geruch von Weihrauch und Jasminöl verbreitet. Lelas Mutter dreht sich zur Tür um, als ich hereinkomme. Ihr Blick hat fast etwas Leuchtendes, obwohl ihre Augen eingesunken sind und das Weiße darin noch gelblicher ist als heute Morgen.


  Ich nehme Lelas Stuhl, um ihn näher ans Bett zu ziehen, und jetzt erst sehe ich, dass MrsNeills ausgezehrtes Gesicht tränenüberströmt ist.


  „Es tut mir so leid“, wispert sie und greift mit ihrer dünnen Hand hilflos in die Luft. „Ich weiß, dass ich dein ganzes Leben auf den Kopf gestellt habe, und du hast allen Grund, wütend auf mich zu sein, aber du warst so gut zu mir, Lel. Du hast nie deine Stimme erhoben, warst nie ungeduldig mit mir. Es ist einfach nicht recht, dass du deine Mutter so sehen musst…“ Sie tippt auf etwas unter der Bettdecke, das an ihrem Körper befestigt ist. Das Geräusch ist hart und trocken, als ob ihr Finger auf Plastik trifft. „Ein Puzzle haben sie aus meinem Körper gemacht, Lel“, sagt sie halb lachend, halb schluchzend, und greift nach der Hand ihrer Tochter. Nach meiner Hand. „Aber jetzt passt nichts mehr zusammen.“


  Die Frau erwartet etwas von mir. Ich spüre, nein, ich weiß es. Sie will, dass ich sie gehen lasse. Und dass ich ihr vergebe. Sie will das Versprechen, dass Lela ohne sie zurechtkommt. Das erkenne ich, auch ohne sie zu berühren. Zwischen Mutter und Tochter steht etwas noch Ungeklärtes, Ungesagtes.


  Ich denke an die verletzenden Worte, die Lela zum Glück nur ihrem Tagebuch anvertraut hat, die niemals über ihre Lippen kamen. Und doch: Lela hat zwar nicht offen ihre Wut an MrsNeill ausgelassen, aber vielleicht hat sie ihr verweigert, was ihre Mutter am meisten brauchte– das Gefühl, um ihrer selbst willen geliebt zu werden.


  Mag sein, dass ich eine sentimentale Kuh bin, aber ich beuge mich vor, lege eine Hand auf ihren Arm und murmle: „Ich hab dich lieb, Mum, hab ich dir das schon mal gesagt? Du hast dich für mich aufgeopfert, du warst die beste Mutter, die ich mir nur wünschen konnte, und dafür danke ich dir.“


  Lelas Mutter schließt die Augen und lächelt, obwohl noch immer Tränen unter ihren Wimpern hervorquellen und über ihre hohlen Wangen rinnen. Sie wischt ihre Tränen nicht weg, also tu ich es. Dann lege ich wieder meine Hand auf ihre Stirn, in der Hoffnung, dass diese Geste ihre Qualen lindert, wie es schon einmal der Fall war.


  Die Anspannung, die immer da ist wie ein Knoten in ihrer Seele, weicht aus MrsNeills Körper, sie verschwindet unter meiner Berührung. Nur habe ich plötzlich das Gefühl, dass meine Handfläche mit ihrer Haut verschmilzt, als läge ich selbst im Sterben, und auf einmal kann ich mich nicht mehr bewegen.


  Etwas geschieht mit uns, als hätte ich eine direkte Verbindung zwischen meinem und ihrem Geist hergestellt. Als könnte sie meine Gedanken lesen, wenn sie nur wüsste, wie– in meinen Erinnerungen wühlen, um etwas über mich zu erfahren, über mein wahres Ich, so wie der Malakh es versucht hat.


  Aber nein, das wäre zu einfach.


  Irgendwie habe ich eine Schwelle überschritten und kann jetzt nicht nur im Kopf der Frau lesen, sondern ich blicke in ihren Körper. Oder nein, in gewisser Weise bin ich selbst dieser Körper. Als hätte ich eine Tür zu den Innenwelten der MrsNeill geöffnet. Ihre Sinne sind meine: Ich nehme das Pulsieren der Morphinpumpe wahr, spüre, wie das Mittel in ihren Blutkreislauf sickert, leide unter dem dumpfen, nie nachlassenden Schmerz an ihrem künstlichen Darmausgang, dem Beutel, der daran befestigt ist. Der überhitzte Raum, die Außenwelt sind verschwunden. Ich kann sie lesen wie eine Landkarte: die Schnellstraßen ihrer Knochen, die Kanäle ihres Lymph- und Herz-Kreislauf-Systems, das Bindegewebe, die Muskeln und Nerven. Alles ist da und liegt vor meinen Augen ausgebreitet.


  Am meisten berührt mich die tiefe Liebe zu ihrer Tochter, die namenlose Angst, die sie in sich trägt, alles, was hinter der tapferen Fassade herumwirbelt, die sie Tag für Tag wie eine Rüstung angelegt hat.


  Und trotz meines Widerstands, obwohl sich alles in mir dagegen sträubt, ich nur noch herauswill aus diesem blutroten Albtraum, dieser Kathedrale des Schmerzes, der Erinnerung und der Reue, lasse ich mich hineinfallen und von der Flut überrollen…


  Es ist ein unbeschreibliches Gefühl. Zum Glück ist MrsNeill von ihrer letzten Morphingabe bewusstlos, sonst würde sie spüren, wie mein Geist durch die chaotische Metropole ihres ausgezehrten Körpers taumelt. Ich fühle mich wie auf einer Rennstrecke, auf der ich willenlos entlangjage. Ich habe keine Kontrolle über die physische Welt und keine Ahnung, wohin der Weg führt und wie ich dieses unbeschreibliche Machtgefühl, diese… Grenzenlosigkeit nutzen soll. Ich besitze die Fähigkeit, durch die kleinsten Mikromoleküle zu sausen, durch die dünnsten Zellwände, ohne dass ich diesen seltsamen Zustand steuern könnte, zugleich fühlend und flüssig, quecksilbrig, alles durchdringend, aber undurchdringlich.


  Einst konnte ich es, aber jetzt nicht mehr. Das Handbuch, die Anleitung, ist verloren gegangen. Wenn nicht komplett gelöscht, so wurde es doch verändert, in einem unlesbaren Code geschrieben.


  Denk nach, befiehlt meine innere Stimme streng. Erinnere dich, wie es war in deinem Traum neulich.


  Jener schreckliche Albtraum, als Luc zur Strafe für meinen Ungehorsam mit mir durch einen Asteroiden zischte. Durch feste Materie.


  Ich müsste weniger von Lela haben und mehr von mir selbst. Das ist klar.


  Wenn es möglich ist, dass man seine Energie zerstäuben und in jede beliebige Form fließen lassen kann, müsste ich das auch schaffen, selbst jetzt, in diesem reduzierten Zustand. Dass ich diese Möglichkeit im Schlaf erblickt habe, ist der Beweis. Ich trage die Fähigkeit in mir, nur fehlt mir die Methode, die Technik, so wie ich mich nicht an die Bedeutung des Wortes Elohim erinnere. Aber all das ist nicht verloren, nur vergessen.


  Luc hat mir einmal gesagt: Das Wissen ist in dir. Aber wo?


  Ich habe jedes Raum- und Zeitgefühl verloren, als ich endlich ins Epizentrum von Karen Neills Leiden vordringe: ein pulsierendes Krebsgeschwür von zornig gelb-roter Farbe, wie ein Nest voll dicker Würmer, das tief in den Wänden und umgebenden Muskeln eines länglichen, röhrenförmigen Organs verankert ist. Die hässliche, schwellende Masse weist Spuren vergangener, kaum verheilter Operationen auf, die den Selbstzerstörungstrieb des Körpers nicht aufhalten konnten.


  Ich bin umgeben von kranken Zellen, die wachsen, sich teilen, mutieren und sich ausbreiten und das gesunde Gewebe in der Umgebung zerstören. Als ich sie berühre, erkenne ich, dass diese Zellen nicht alt werden und absterben wie andere Zellen, sondern eine Art gefräßige Unsterblichkeit erlangt haben. Sie würden auch mich verschlingen, wenn ich wirklich aus Fleisch und Blut wäre.


  Ich habe das Gefühl zu ertrinken. Wenn ich nicht bald einen Weg hinausfinde, komme ich hier nie mehr weg. Obwohl es nicht nur eine Bürde ist, sondern auch eine Auszeichnung, das hier miterleben zu dürfen, und ich sammle mich wie Flutwasser, wie ein Heuschreckenschwarm, wie der Heilige Geist selbst und durchstoße die Krebsmasse. Ich fließe durch alle Krankheitsherde und infizierten Stellen, ich zwinge mich, das Übel aus Karen Neills Körper herauszuätzen, sie von allem Bösen zu reinigen.


  Aber ich schaffe es nicht. Alles, was ich sehe, berühre, schmecke, rieche und fühle, das den Keim der Krankheit in sich trägt, bleibt befallen. Endlich sagt eine leise Stimme in mir: Diese Seele ist dem Tod anheimgegeben. Azrael hat ihr sein Siegel aufgedrückt. Du kannst nichts mehr für sie tun.


  Noch während mir dieser Gedanke durch den Kopf schießt, verfestige ich mich in rasendem Tempo und werde aus Karen Neills Körper hinausgeschleudert und wie von einem Gummiband oder unsichtbaren Seil wieder in Lela hineingezerrt.


  Schweißüberströmt und zitternd komme ich zu mir und danke Gott, dass ich das lebendig überstanden habe.


  MrsNeill schläft weiter, träumt– wovon auch immer.


  Endlich schlafe auch ich ein. Zu Tode erschöpft.


  Und ich träume– nicht von Luc und seiner unauslöschlichen Schönheit, seiner schlangengleichen Anmut, und auch nicht von Ryan, Lucs sterblichem Doppelgänger– sondern von einem feinen silbrigen Nebel, der ins Zimmer dringt. So unmerklich, dass er mir bereits bis über die Knöchel reicht, als ich im Traum erwache und mich von meinem Stuhl neben MrsNeills Bett erhebe, während Lelas schlafender Körper reglos zurückbleibt.


  Im Traum bin ich wieder diejenige, die ich einst war. Groß, bleich, leuchtend. Ein Wesen aus reinem Feuer.


  Woher kommt der dünne Nebel, der stetig steigt und der Luft die Wärme entzieht? Jedenfalls nicht vom Mondlicht. Das hinterlässt einen feinen Silberhauch, der über allem liegt– über MrsNeills ausgezehrten, verkniffenen Zügen, über der schlafenden Lela, den aufgetürmten Habseligkeiten, die beiseitegeräumt wurden, um Platz für Bettpfannen und Waschschüsseln, einen Rollstuhl und einen Ventilator zu schaffen, das ganze Beiwerk, das einen Sterbenden begleitet und ihn in seinen letzten Tagen noch erdgebundener erscheinen lässt.


  Und dann sehe ich ihn. Ich fahre zusammen, ein kalter Blitz zuckt über meine Haut.


  Er steht vor einem der hohen Fenster, mit dem Rücken zu mir, und schiebt mit seiner blassen, leuchtenden Hand den schweren Vorhangstoff beiseite, um auf den mondbeschienenen Garten hinauszublicken, der jetzt von Nachtschatten und Zierspargel überwuchert ist. Er hat glattes, silbriges Haar, das er etwas zu lang trägt, jedes Härchen sitzt an seinem Platz. Und als er sich umdreht und mich ansieht– seine Augen sind blau wie der Sommerhimmel, werden aber nachtschwarz, wenn er zornig ist, sein Gesicht ist jung, für immer alterslos–, weiß ich, wer er ist, und neige mein Haupt vor seinem Anblick, der schrecklich und herrlich zugleich ist. Sein Name taucht sofort in meinem Gedächtnis auf.


  „Azrael, der Todesengel“, sage ich laut.


  Mercy, sagt er in meinem Kopf, denn er braucht keine körperliche Stimme. So nennst du dich jetzt, wie man hört.


  Seine Stimme klingt belustigt. Er nähert sich langsam, schwebend, ohne dass seine Füße den abgetretenen, verblichenen Teppichboden berühren, der vor Jahrzehnten in diesem Zimmer gelegt wurde. Azrael hält nichts von den schneeweißen Gewändern, in denen mir meine Brüder von einst erscheinen, meine Folterknechte. Er trägt, was ihm passt, nur schwarz muss es sein.


  Dicht vor mir bleibt er stehen. Er fasst mich nicht an, so wenig wie ich ihn, denn kaum einer überlebt Azraels Berührung. Selbst unter den Elohim– und dazu gehört er, zu den Höchsten– stellt Azrael eine Macht für sich dar, eine Kraft, die Welten und Staaten umspannt, Leben und Tod. Er braucht keine Strategien und Machtspiele, er muss nicht Partei ergreifen. Er ist die Macht an sich; er besitzt eine außerordentliche Gabe, die nur ihm und keinem anderen gegeben ist.


  Mein träumendes Ich erinnert mich daran, dass er aus Gründen hier ist, die nur er selbst kennt. Er ist keiner der Acht, das weiß ich mit Sicherheit, er ist nicht gekommen, um über mich zu triumphieren. Aber selbst im Traum entgeht mir die grausame Ironie nicht: Als ich das erste Mal in einem sterblichen Körper wiedergeboren wurde– ausgestoßen, beraubt, verwirrt, zutiefst einsam– werde ich zweifellos nach seinen Diensten gerufen haben, nach ihm, der mehr als ein Mensch ist.


  Warum bist du hier?, sage ich in seinem Geist. Und warum jetzt? Du kommst Jahrtausende zu spät. Ich brauche deine Hilfe nicht. Früher vielleicht einmal, aber jetzt nicht mehr.


  Die Jahre haben deinen Geist getrübt, antwortet er und in seiner Stimme schwingt Lachen mit. Ich bin nicht um deinetwillen hier, natürlich nicht. Er hebt eine schimmernde Hand und zeigt mit dem Finger auf das Bett. Aber vielleicht hole ich sie jetzt noch nicht.


  Ich runzle die Stirn. Ich habe die Verwüstung in ihrem Körper gesehen, Azrael. Nur Angst und Liebe halten sie noch hier. Sie ist bereit. Mach ihrem Leiden ein Ende. Nimm sie.


  Meine Worte sind vielleicht nicht ganz uneigennützig. Denn selbst im Traum weiß ich, dass ich frei sein werde, wenn Karen Neill gestorben ist. Dass ich Ryan folgen kann und Lelas altes Leben hinter mir lasse, ohne Schuldgefühle, ohne einen Blick zurück.


  Azrael blickt mich durchdringend an, und ich weiß, dass er in mein Herz sieht. Später vielleicht, erwidert er. Aber ihr ist bestimmt, mit einer anderen zu gehen– zur selben Stunde, Minute, ja, im selben Augenblick. Deshalb muss ich warten, um beide zu holen. Aber nicht mehr lange.


  Plötzlich und übergangslos, wie es nur im Traum geschieht, blicke ich mit Lelas Augen zu ihm auf. Wie ein Dschinn, der in seine Flasche zurückgerufen wird, bin ich erneut an ihren Körper gekettet. Azrael erscheint mir jetzt riesig, wie er da zwischen Lela und ihrer schlafenden Mutter steht. Schön, hell und fremd wie ein Stern.


  Er bewegt sich so schnell, dass ich ihn nicht kommen sehe. Tief beugt er sich herunter, greift mit schimmernden Händen nach mir, und sein Atem streift süß und warm über Lelas, über meine Züge. Sobald er Lelas Gesicht in seine Hände nimmt, erwache ich, aufgeschreckt von dieser Geste. Wäre es kein Traum gewesen, dann wäre Lela jetzt tot und ich geflüchtet, fort, verschwunden.


  Am frühen Morgen, als das erste goldene Licht durch die schweren Vorhänge sickert, erwacht MrsNeill und murmelt schläfrig: „Ich hatte so einen seltsamen Traum. Ich dachte, ich sei wach und sähe dich hier schlafend in deinem Sessel, aber deine Haut… sie… sie hat geleuchtet. Es war kein Mondlicht, das Licht war in dir. Es war so… schön.“


  „Es war nur ein Traum, Mum“, erwidere ich sanft und halte zum Beweis meine freie Hand hoch. „Siehst du, meine Haut ist ganz normal, nur sehr empfindlich gegen Sonnenlicht, aber das weißt du ja.“


  Und gegen die unzähligen Erschütterungen, die mir dieser Körper beschert, füge ich stumm hinzu.


  Ich stehe auf und strecke mich. „Vielleicht kann ich heute früher nach Hause kommen. Ich frage MrDimowski, ob er mir noch mal freigibt, damit ich länger bei dir sein kann.“


  „Warum, mein Schatz?“, wispert sie. „Es tut dir doch gut, aus dem Haus zu kommen. Mir geht es nicht schlechter als sonst. Mich rafft heute nichts dahin.“


  Ihr leises Lachen geht in einen Hustenanfall über, der kein Ende nehmen will. Ich beuge mich über sie, gebe ihr Wasser, einen Kuss, und sage ihr, dass ich bald wieder da bin. Und im Hintergrund wartet Azrael, um genau das zu tun– sie dahinzuraffen.


  Kapitel 13
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  „Was soll das heißen, Sie müssen heute früher gehen?“, schreit MrDimowski mich an, als ich ihm meine Bitte vortrage. „Und das, wo Reggie nicht aufgetaucht ist. Kein Anruf. Nichts.“


  Der schlimmste Frühstücksansturm ist gerade vorbei, wir haben reihenweise Kaffee ausgeschenkt und Berge von Schinken-Ei-Toast-Specials verkauft. Im Augenblick sind nur noch Cecilia, Sulaiman, der Boss und ich im Café.


  „Verspätete Schockwirkung vielleicht?“, sage ich halbherzig.


  „Unsinn“, brummt MrDimowski und verdreht die Augen. „Euch hat hier gar nichts zu erschüttern. Dafür habe ich euch eingestellt.“ Er schüttelt seinen Kopf mit dem flattrigen grauen Haar.


  „Aber meine Mutter liegt im Sterben“, erinnere ich ihn sanft. „Und es wird nicht mehr lange dauern, das spüre ich.“ MrDimowski mustert eingehend Lelas Gesicht. Was er sieht, scheint ihn zu beschwichtigen, denn er erwidert ernst: „Na gut, das verstehe ich. Natürlich dürfen Sie früher gehen. Aber erst wenn der größte Mittagsansturm vorbei ist. Sulaiman kann nicht so gut mit den Leuten umgehen wie Sie.“


  Sulaiman blickt auf, ohne eine Miene zu verziehen, als er seinen Namen hört, dann wendet er sich wieder dem passabel aussehenden Mousakka zu, den er in der Küche, direkt hinter der Durchreiche, zubereitet.


  „Und Cecilia ist eine Künstlerin“, fügt MrDimowski hinzu, „sie muss ihre Magie ungestört ausüben können.“


  Cecilia strahlt uns an, während sie die Kaffeemaschine abwischt und einen kleinen Schluck von dem aufpowernden Getränk nimmt. „Wollt ihr auch einen?“, fragt sie uns mit ihrer melodischen Stimme.


  MrDimowski will seinen Kaffee so stark haben, dass der Löffel darin steht. Ich lehne höflich ab, weil ich das Zeug immer noch scheußlich finde, ob mit oder ohne Milch und Zucker.


  Die Plastikstreifen an der Eingangstür flattern und die Glastür wird aufgestoßen. Die heiße Luft von der Straße draußen mischt sich mit der sibirischen Kälte hier drinnen.


  „Ranald!“, ruft MrDimowski. „Willkommen, willkommen. Das Übliche, mein Freund?“


  Ranald nickt und winkt uns strahlend zu. Er stellt den Laptop auf seinen Stammplatz, reißt nacheinander alle Taschen an seinem Rucksack auf und zieht eine Reihe von elektronischen Zusatzgeräten hervor, deren Namen ich nicht kenne.


  „Der braucht das“, flüstert mir MrDimowski zu, „tut ihm gut, dass wir ihn und seine Gewohnheiten kennen. Ein schwieriger Mensch ist das, sehr eigen. Intelligent, müssen Sie wissen.“ Er tippt sich mit dem Mittelfinger seiner linken Hand an die Schläfe. „Aber in manchem ist er wie ein kleines Kind. Wehe, du machst was Falsches…“ Er verdreht die Augen zur Decke, hebt die Schultern und macht eine Bewegung, die wohl heißen soll: Dann ist die Hölle los. „Na ja, der Kunde hat immer Recht, was?“


  Er tritt vor, nimmt einen Stahllöffel und lockert den gebratenen Reis, der in einem rechteckigen Behälter unter den Lampen der Heißtheke warm gehalten wird. Dann geht er weiter und arrangiert mit einer Zange sorgfältig die frittierten Speisen. Cecilia mahlt unterdessen eine frische Portion Kaffeebohnen für Ranalds Kaffee.


  Als Ranald sieht, dass ich gerade nichts zu tun habe, winkt er mich zu sich. Sein Lächeln ist warm und ehrlich erfreut. Von seiner üblichen Kälte und Reserviertheit ist nichts zu spüren.


  „Danke, dass du das Profil für mich erstellt hast“, sage ich. „Du hast mir sehr geholfen. Ich hätte das allein nie geschafft.“


  Und das ist die reine Wahrheit. Sulaiman glaubt vielleicht, dass auch Computer zu Gottes Schöpfung gehören, aber ich bin mir da nicht so sicher.


  „Nicht der Rede wert“, sagt Ranald grinsend und pult an dem zerbissenen Daumennagel seiner rechten Hand herum. „Wenn doch nur alles so leicht wäre. Außerdem ist es der pure Egoismus von mir. Ich fordere jetzt meine Belohnung ein– die Verabredung zum Abendessen, die du mir versprochen hast. Jetzt kannst du nicht mehr Nein sagen. Oder so tun, als hättest du nichts gehört.“


  „Abendessen?“, wiederhole ich verwirrt. „Wann?“


  Ich habe ihm keine konkrete Zusage gemacht, aber es wäre schäbig, jetzt darauf zu pochen. Ich war so versessen darauf, Ryan zu finden, dass ich Ranald alles versprochen hätte, damit er mir hilft: Erde, Sonne, Mond und Sterne.


  „Wie wär’s mit Freitag?“, schlägt er vor. „Irgendwas Nettes, Gemütliches. Ein paar Blocks von hier gibt es so ein Lokal.“


  „Ähm, ja, gut“, sage ich zögernd. „Freitag nach der Arbeit ist okay.“


  Wenn alles nach Plan läuft, sind Ryan und ich bis dahin schon weit weg. Ich muss einfach nur weiterlügen und so tun, als ob ich es ernst meinte, bis ich Lela aus ihrem alten Leben herausholen kann.


  Ich kann mich nur schwer wieder auf Ranald konzentrieren.


  „Und bring dein schönstes Kleid mit“, sagt er aufgekratzt, „dann können wir gleich losziehen, wenn du hier fertig bist. Ich fahre dich auch hinterher nach Hause.“


  „Ja, gut“, sage ich in neutralem Ton, „das wäre super.“


  „Das wird super“, verbessert Ranald mich und steckt etwas Kleines, Rechteckiges in den passenden Schlitz an der Seite seines Computers. „Und du hast wirklich nichts anderes vor?“


  „Nein, nicht dass ich wüsste“, lüge ich, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Ein neuer Gast kommt herein und ich blicke zur Tür. Franklin Murray in Anzug, Hemd und Krawatte, so wie gestern. Aber heute wirkt er nicht überdreht, höchstens benommen.


  Als Cecilia ihn sieht, lässt sie den Kaffee stehen und stürzt in die Küche. Dort verschanzt sie sich hinter Sulaiman und späht über seine breiten Schultern zur Durchreiche hinaus.


  „Was suchen Sie hier?“, brüllt MrDimowski. „Raus, oder ich rufe die Polizei!“


  „Ich wollte mich nur entschuldigen“, murmelt Franklin mit gesenkten Augen und bebenden Lippen. „Und mir einen Kaffee und ein Hähnchensalat-Sandwich holen. Meine Frau denkt, ich sei heute früher ins Büro gegangen. Ich bin stundenlang herumgelaufen. Ich weiß nicht, wo ich hinsoll. Was ich tun soll. Ich versteh selber nicht, was in mich gefahren ist.“


  Ich schon, aber ich halte den Mund– wer würde mir denn glauben?


  Ranald neben mir verfolgt stumm die Auseinandersetzung zwischen den beiden älteren Männern.


  MrDimowskis Gesicht läuft rot an. „Niemand ballert ungestraft in meinem Laden herum und terrorisiert mein Personal!“, schreit er.


  Aber Cecilia, Sulaiman und ich hören auf unser Bauchgefühl. Cecilia wagt sich wieder aus der Küche heraus und bereitet den Kaffee für Franklin zu, während ich ihn an einen Tisch in der Nähe der Tür bringe. Sulaiman unterbricht seine Essensvorbereitungen und bringt eine kleine Schale mit frisch geputztem Eisbergsalat für Franklins Sandwich heraus.


  „Seid ihr alle wahnsinnig geworden oder was?“, schnaubt MrDimowski. „Schafft ihn raus!“


  „Leicht getoastet?“, frage ich Franklin in neutralem Ton.


  Er kann mir nicht in die Augen sehen, starrt nur vor sich hin und sagt leise: „Ja, bitte.“


  Sein Jackett sitzt ein bisschen schief, und als ich um den Tisch herumgehe, sehe ich den Griff der Pistole, die in seiner Innentasche steckt, so wie gestern. Der Typ steht immer noch auf der Kippe, aber das heißt nicht, dass er keinen Anspruch darauf hat, wie ein menschliches Wesen behandelt zu werden. Jeder von uns war schon mal tief unten. Nur greift nicht jeder gleich zur Waffe.


  Als ich an Ranalds Tisch vorbeikomme, wispert er mir verschwörerisch zu: „Hat er wieder seine Knarre dabei?“


  Ich nicke fast unmerklich.


  Dann bringe ich Franklin das Sandwich und den Kaffee. „Das geht heute aufs Haus“, murmle ich und stelle die Sachen vor ihn hin.


  Mit Tränen in den Augen antwortet er: „Ich kann bezahlen“, um einen letzten Rest Stolz zu wahren. Aber meinem Blick weicht er weiterhin aus.


  Ich zucke die Schultern. „Wie Sie wollen.“


  MrDimowski schnaubt hörbar und stampft in den Flur hinaus, an den schlecht gelüfteten Toiletten vorbei und in sein enges kleines Büro, das auf der Rückseite des Gebäudes liegt. Seine Haltung ist angespannt und er flucht auf Russisch vor sich hin. Es würde mich nicht wundern, wenn er zum Telefon griffe und die Polizei auf Franklin hetzte.


  Cecilia wirft mir einen bestürzten Blick zu, weil Franklin jetzt ganz offen weint, während er in sein Sandwich beißt und an seinem Kaffee nippt. Er sitzt mit dem Rücken zu uns, aber wir sehen alle, wie seine Schultern beben, hören sein Schluchzen, die leisen, fast tierischen Laute, die er von sich gibt, während er sich mit seinen haarigen Handrücken die Tränen abwischt.


  Ranald starrt stirnrunzelnd auf seinen Computer. Er sieht aus wie eine gereizte Schildkröte. „Wie soll man denn da arbeiten“, knurrt er Franklins Rücken an und hackt mürrisch auf seine Tastatur ein.


  Wahrscheinlich kann er Franklin die Bemerkung mit dem „mickrigen kleinen Angestellten“ nicht verzeihen.


  Doch Franklin zeigt keine Reaktion. Er schluchzt und isst, schluchzt und trinkt und gibt diese herzzerreißenden, waidwunden Laute von sich. Glaubt er im Ernst, dass wir ihn nicht hören?


  Ein paar Gäste kommen und gehen, starren Franklin im Vorbeigehen neugierig an. Als ich die losen Zeitungsseiten aufräume, die auf der vorderen Theke herumliegen, erhasche ich einen Blick auf sein verweintes Gesicht. Der Mann sieht schrecklich aus. Ich schiebe ihm einen Serviettenspender hin, als ich zur Küche zurückgehe. Aber er achtet nicht darauf.


  Dann kommt MrDimowski aus seinem Büro, sein Mund ist nur noch ein Strich. Er deutet mit dem Finger auf mich.


  „Sorgen Sie dafür, dass er verschwindet“, sagt er grimmig. „Ich will keinen Ärger mit dem Kerl. Er ist eine tickende Zeitbombe. Weinende Kunden, das ist nicht gut fürs Geschäft. Sagen Sie ihm, er soll woanders weiterflennen, okay?“


  Ich gehe an Franklins Tisch zurück.


  Ranald blickt auf, als ich an ihm vorbeikomme. „Wird aber auch Zeit, dass ihr was unternehmt“, sagt er in beleidigtem Ton und zieht allen Ernstes einen Schmollmund. „Ich kann unter diesen Bedingungen nicht arbeiten.“


  Ich stehe direkt hinter Franklin, sodass ich ihm über die Schulter sehen kann. Er hat sein Sandwich aufgegessen und seine Kaffeetasse ist auch fast leer.


  „Franklin?“, sage ich leise. „Ich muss jetzt den Tisch hier abräumen, weil gleich der große Ansturm losgeht.“ Was danach über meine Lippen kommt, überrascht mich selber: Es ist genau das Gegenteil von dem, was ich eigentlich sagen wollte. „Aber Sie dürfen Ihren Kaffee gern austrinken und morgen wiederkommen. Haben Sie mich verstanden? Niemand nimmt ihnen übel, was Sie gestern gemacht haben.“ Ranald stößt hinter mir ein ungläubiges Schnauben aus.


  Zögernd lege ich eine Hand auf Franklins Nadelstreifen-Schulter, in der Hoffnung, dass er es nicht ausnutzt und mich anfasst, wie Ranald neulich. Aber er rührt sich nicht. An seinem plötzlichen Schweigen, der Stille, die er ausstrahlt, merke ich, dass ich seine volle Aufmerksamkeit habe.


  „Aber bitte machen Sie so was nie wieder, okay? Sonst ist MrDimowski gezwungen, die Polizei einzuschalten. Ersparen Sie Ihrer Familie wenigstens das. Sagen Sie zu Hause einfach, dass Sie Ihren Job verloren haben, dann können Sie vielleicht gemeinsam überlegen, was Sie jetzt tun sollen. So schlimm kann es doch nicht sein. Geben Sie ihren Leuten eine Chance. Wozu hat man schließlich Familie?“


  Wieder höre ich Ranald schnauben und das ärgert mich. Hat der Typ kein Fünkchen Mitgefühl im Leib? Man könnte meinen, dass er den Mann in die nächste Verzweiflungstat treiben wollte, hier, mitten in einem öffentlichen Lokal.


  Franklin sagt nichts, blickt mich auch immer noch nicht an, als er seinen Stuhl zurückschiebt und aufsteht. Er schiebt die rechte Hand in seine Jacke und tastet darin herum, und ich spüre, wie alle im Raum erstarren. Einen langen Augenblick hält er den Pistolengriff fest, als kämpfte er mit sich. Aber schließlich lässt er los und rückt mit zitternden Fingern sein Jackett zurecht.


  Es war nichts weiter als ein kurzes Auftrumpfen, eine Selbstbehauptungsgeste, das wird mir jetzt klar. Er wollte sich vermutlich einfach beweisen, dass er noch eine Wahl hat.


  Mit einem Blick über die Schulter öffnet er die Tür und quetscht sich durch den Plastikvorhang hinaus.


  „Ich dachte schon, diesmal erschießt er sich selber“, verkündet Ranald. Ich stoße die Luft aus, die ich die ganze Zeit angehalten habe, ohne es zu merken.


  MrDimowski– der nicht gehört hat, was ich zu Franklin gesagt habe– hält hinter der Theke anerkennend den Daumen hoch, aber sein Gesicht ist kreidebleich und er sieht ziemlich mitgenommen aus, genauso wie Lela wahrscheinlich. Oder Cecilia, die mit betroffener Miene dicht bei Sulaiman an der Küchentür steht. Nur Sulaiman wirkt gelassen wie üblich, ein Fels in der Brandung.


  Ich beneide ihn fast um seinen Glauben, der so stark ist, dass er nicht mal bei einer Szene wie dieser hier ins Schwitzen kommt.


  Ich ticke anders. Man muss dem Schicksal in die Speichen greifen, das ist meine Meinung. Sonst wird man zu einem willenlosen Zuschauer in seinem eigenen Leben.


  „Deine dummen Kommentare aus dem Hintergrund waren auch nicht gerade hilfreich“, fauche ich Ranald im Vorübergehen an.


  Alle fahren zusammen, als er plötzlich wutentbrannt losbrüllt: „Was heißt hier dumm? Du hast es nötig mit deinem idiotischen Bedienungsjob in diesem versifften Dreckloch von einem Café!“


  Er rammt den Laptop mit dem ganzen Elektronik-Krempel in seine Computertasche und stürmt aus dem Café.


  „Mimose“, murmle ich vor mich hin.


  „Er ist ohne seinen zweiten Kaffee gegangen“, sagt Cecilia erstaunt.


  MrDimowski schüttelt resigniert den Kopf. „Was hab ich Ihnen gesagt, Lela?“


  Sulaiman wirft mir einen seiner unergründlichen Blicke zu und geht in die Küche zurück.


  Wie auf ein Stichwort setzt der große Mittagsansturm ein und ebbt erst nach halb zwei wieder ab.


  „Kann ich jetzt gehen?“, frage ich MrDimowski zehn Minuten später.


  Cecilia legt ein gutes Wort für mich ein. „Ja, sie soll gehen“, drängt sie MrDimowski. „Sulaiman, er sagt, er räumt heute auf für Lela. Die Mutter braucht sie.“


  „Na los, los– gehen Sie schon!“, ruft MrDimowski mit gespielter Gereiztheit und scheucht mich mit seinen großen, fleischigen Händen weg.


  Ich werfe Lelas Rucksack über die Schulter und will gerade in die Nachmittagshitze hinaustreten, als MrDimowski mir eine Plastiktüte mit einem großen, ovalen Behälter, gefüllt mit Reis und Beilagen, in die Hand drückt.


  „Für Sie und Ihre Mutter“, sagt er und dreht sich verlegen weg. „Essen Sie anständig, und dann kommen Sie morgen wieder und tun endlich, wofür ich Sie bezahle, ja?“


  In der Tür drehe ich mich um und winke den anderen zu, die alle drei zurückwinken, jeder von seinem Platz aus, jeder auf seine Weise so freundlich, dass es mir die Kehle zuschnürt. Vielleicht ist es gar nicht so schlecht, Kellnerin in einem versifften Dreckloch von Café irgendwo in einem unscheinbaren Kaff am Ende der Welt zu sein, denke ich einen Augenblick lang.


  Bis mir wieder einfällt, dass Ryan mich in zwei Tagen abholt. Noch zwei Tage!


  Und ich weiß, sobald wir wieder zusammen sind, Ryan und ich, wird mir das hier wie ein ferner Traum erscheinen. Dann will ich nur noch dort sein, wo er ist. Bei Ryan, der einen großen Schritt auf meine Freiheit zu bedeutet.


  Kapitel 14
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  Als ich um die Ecke unter dem Torbogen durchkomme, wo die Luft so heiß ist, dass sie in Wellen vom Pflaster aufsteigt, beschleunige ich meine Schritte. Der schlichte schwarze Leinenrock und die schwarze Leinenbluse, die ich heute Morgen angezogen habe, kleben an Lelas Haut.


  Ich rede mir ein, dass ich alles im Griff habe, dass alles gut ist, dass ich ja nur meine Nachrichten abrufe und mich an den Plan halte. Aber im tiefsten Inneren bete ich, dass Ryan da ist, und sei es auch nur in dieser körperlosen, virtuellen Form, für die sich mein altmodischer Kopf noch immer nicht erwärmen kann. Dass wir uns im selben Raum, in derselben Zeit aufhalten können und uns auf einer geistigen Ebene berühren, auch wenn der Moment noch so flüchtig ist. Das hier ist wirklich ein Zeitalter der Wunder.


  Und plötzlich wird mir bewusst, dass ich ja wirklich und wahrhaftig Lucs Plan in Gang setze. Die Operation „Holt mich hier raus“ beginnt JETZT! Bei diesem Gedanken durchzuckt mich ein Glücksgefühl, so heiß wie die Sonne auf Lelas Kopf.


  Hinter dem Panzerglas im Magic888 Internet Café sitzt wieder derselbe Typ wie gestern. Von Kaffee ist hier allerdings keine Spur, hier gibt es nur Computer. Egal, deswegen bin ich schließlich gekommen. Ich schiebe also meinen Fünfer über die Theke und er gibt mir einen Chip. Er verrät mit keiner Miene, ob er mich wiedererkennt.


  Vor einem der Bildschirme grölen drei Jungen in dunkelgrünen Schuluniformen herum, und ich gehe zu einem Computer, der möglichst weit von ihnen entfernt steht. Ich will auch nicht in der Nähe der etwa sechzigjährigen Chinesin mit der steifen Dauerwellenfrisur und dem kastanienbraunen kurzärmligen Hosenanzug sitzen, die ein Hongkonger Lifestyle-Programm live auf ihrem Bildschirm verfolgt und etwas in einer Zeichenschrift notiert, die ich nicht lesen kann.


  Am Computer logge ich mich schnell ein und klicke meinen Chatroom an.


  Hallo, Schöne, tippt Ryan, als hätte er nur auf mich gewartet, und auf Lelas kleinem Gesicht breitet sich ein strahlendes Lächeln aus, ohne dass ich etwas dagegen tun könnte.


  Ich schreibe: Wenn doch nur schon Freitag wäre! Du kannst bei mir zu Hause wohnen, falls wir nicht sofort wegkönnen, aber keine Hintergedanken, okay?


  Ein einziges Zeichen kommt zurück: ;


  Ich rätsle eine Weile herum, und als der Groschen endlich fällt, strahle ich schon wieder übers ganze Gesicht.


  Wissen deine Eltern über mich Bescheid?, frage ich.


  Ryan antwortet: Nein. Du musst so tun, als hätten wir uns noch nie gesehen. Aber sie wissen, dass ich mit einer Australierin chatte, die ich für ein paar Wochen zu mir nach Hause eingeladen habe. Natürlich machen sie sich Gedanken, aber sie sind heilfroh, dass ich mich wieder für Mädchen interessiere, anstatt irgendwelchen Mist zu bauen und mit dem Gesetz in Konflikt zu kommen.


  Ich strahle noch mehr.


  Wie viele Leute wissen von mir– meinem wahren Ich?, schreibe ich.


  Hoffentlich bleibe ich unerkannt. Je weniger die Leute in Paradise von mir wissen, desto besser. Besonders wenn Luc uns irgendwie von dort weghexen will. Bis Luc kommt, muss ich mich bedeckt halten. Mir ist nicht wohl dabei, Ryans Zuhause als Versteck zu missbrauchen, aber was soll ich machen? Ich weiß, es ist feige, und ich darf mir gar nicht vorstellen, wie ich Ryan das alles im Einzelnen erklären soll. Ich werde einfach nur im Augenblick leben und hoffen, dass er nicht allzu sehr verletzt ist, wenn Luc auf der Bildfläche erscheint.


  Heute zählt nur der Silberstreifen am Horizont, die Wolken übersehe ich.


  Ryans Antwort fällt wie erhofft aus: Dein Geheimnis ist sicher. Nur ich, Lauren und Jennifer Appleton wissen davon. Sonst niemand.


  Ich lehne mich erleichtert zurück: Das sind alles Menschen, denen ich vertrauen kann. Dass ich irgendwie nicht von dieser Welt bin, wissen sie ja schon, und wenn ihnen etwas merkwürdig vorkommt, werden sie es darauf schieben.


  Aber im nächsten Moment fügt Ryan hinzu: Oh, Shit, Laurens Therapeutin! Jennifer wollte keine Therapie, aber bei Lauren ist es anders– sie muss reden und reden, kann manchmal gar nicht mehr damit aufhören, nachdem sie zwei Jahre lang mit keinem normalen menschlichen Wesen sprechen konnte. Deshalb geht sie zu ihrer Therapeutin, Dr.Ritu Sandeep, wenn es zu finster in ihrem Kopf wird. Aber Dr.Sandeep ist cool. Ende zwanzig, wohnt in der Stadt, meilenweit weg von hier. Außerdem ist sie an ihre Schweigepflicht gebunden. Das hat sie uns selber gesagt. Aber wenn Lauren nächstes Mal hingeht, soll sie ihr noch mal klarmachen, dass nichts von allem, was sie ihr erzählt, nach außen dringen darf.


  Bevor ich antworten kann, fügt Ryan hinzu: Ich weiß nicht, ob du das hier schon gelesen hast– es war überall in den Schlagzeilen, nicht nur bei uns. Aber falls nicht, schau dir mal den YouTube-Bericht über diesen Typ an, der auf dem Wasser wandelt. Ist kein Witz, echt. Er hat mich sofort an dich erinnert– an Laurens Beschreibung von dir. Das Mädchen, das dieses Video reingestellt hat, war mit seinem Freund an einem schottischen See und hat dort im Auto mit ihm rumgeknutscht, als plötzlich so ein seltsamer Schimmer über dem Wasser lag, und im nächsten Moment hat sie einen riesigen Mann gesehen, über zwei Meter groß und ganz in Weiß, der eine Weile einfach über dem Wasser geschwebt ist, bis er sich schließlich in Luft aufgelöst hat.


  Mir läuft es kalt über den Rücken.


  Atemlos tippe ich ein: Wo? Wo finde ich das?


  Eine Sekunde später schickt Ryan mir eine URL auf die Chatseite. Das haben jetzt schon über eine Million Internet-User gesehen, schreibt er, obwohl es erst ein paar Tage her ist. Kennst du den Typ vielleicht?


  Ich öffne ein anderes Fenster und kopiere die Internet-Adresse in den Balken am oberen Bildschirmrand. Das Video dauert nur eine Minute und sechsundvierzig Sekunden, aber das dürfte ausreichen, um selbst den größten Skeptiker davon zu überzeugen, dass es mehr zwischen Himmel und Erde gibt, als man mit bloßem Auge wahrnehmen kann.


  Der Mann, der über den See gleitet, ist groß, bleich, breitschultrig, eine Gestalt wie aus einem alten Gemälde. Er hat braune Augen, glattes, gerades braunes Haar, etwas zu lang für die heutige Mode, jedes Härchen an seinem Platz. Das Gesicht ist kantig, die Nase gerade, der Mund streng. Sein weißes Gewand ist so hell, so leuchtend, dass die Umrisse vor den Augen verschwimmen. Wie eine lebende Statue sieht er aus, ein Wesen aus reinem Feuer; von jugendlicher Gestalt und dennoch alterslos. In der Hand hält der Mann eine Flamme, ein lebendiges Licht, mit dem er ins Wasser leuchtet. Er sucht etwas– oder jemanden.


  Die Kamera wackelt verständlicherweise, aber ich weiß sofort, wer hier zu sehen ist. Uriel, der mir gleicht wie ein Zwilling– im Aussehen, nicht vom Charakter her. Als ich ihm das letzte Mal Auge in Auge gegenüberstand, war ich Carmen, und er weigerte sich, mir bei der Suche nach Lauren zu helfen, oder mich zu befreien. Dafür wird er sich eines Tages noch verantworten müssen.


  Ich sehe mir das Video ein zweites Mal an, um ganz sicherzugehen, dann wechsle ich ins andere Fenster zurück, in das Portal, hinter dem Ryan geduldig wartet.


  Ich weiß nicht, was ich schreiben soll, zögernd schweben meine Finger über den Tasten.


  Schließlich fragt Ryan: Mercy? Hast du’s gesehen?


  Das bringt mich auf Trab und ich antworte:


  Ja, und ich kenne ihn tatsächlich. Aber was er da macht, kann ich dir auch nicht sagen.


  Diesmal bleibt Ryan stumm, so lange, dass ich mich schon frage, ob er aus dem Chatroom rausgegangen oder eingeschlafen ist– oder einfach nur genug von mir hat.


  Endlich schreibt er: Muss ich mich jetzt fürchten?


  Diesmal tippe ich schnell: Vor mir?


  Er schreibt: Ja.


  Nur ein Wort. Wie soll ich das verstehen?


  Ich tippe: Nein, vor mir doch nicht. Ich könnte dir kein Härchen krümmen.


  Dann denke ich an Lucs Plan und schließe kurz die Augen, bevor ich hinzufüge: Aber bei den Leuten, mit denen ich früher zusammen war, läuft irgendeine krumme Tour, und es kann sein, dass du Dinge zu sehen bekommst, die deine Haare über Nacht grau werden lassen. Was du auf dem Video gesehen hast, ist nur ein kleiner Vorgeschmack. Du hast ja keine Ahnung, wozu diese Typen fähig sind. Im Moment spielt sich so eine Art Tauziehen unter ihnen ab, und ich bin, fürchte ich, das Tau. Willst du mich jetzt immer noch zu dir holen? Du kannst jederzeit Nein sagen.


  Bitte, denke ich. Bitte hol mich trotzdem ab! Ich bin beinahe gelähmt vor Angst. Ich, die ich immer die Furchtlose spiele!


  Endlich antwortet er. Natürlich will ich dich noch, was für eine Frage! Wir beide haben noch viel zusammen vor. Mein Flieger trifft Freitagmorgen ein. Ich komme direkt ins Green Lantern, sobald ich durch den Zoll bin. Pack alles ein, was du brauchst, denn wir reisen ab, sobald du kannst. Und bis dahin pass auf dich auf. Das meine ich ernst, Mercy. Sei vorsichtig.


  Ich schließe das Fenster, verlasse das Internet-Café, gehe langsam hügelaufwärts durch Chinatown. Die schwüle Hitze drückt mich jetzt nieder. Keine Rede mehr davon, dass ich die warme Sonne genieße.


  Das Video, das Ryan mir gezeigt hat, läuft unablässig vor meinem inneren Auge ab. Es ist ein weiterer Beweis dafür, dass die beiden Welten– die sichtbare und die unsichtbare– ineinander übergehen. Und ich, die Heimatlose, die keiner der beiden Welten angehört, bin dazu verdammt, tatenlos in den Kulissen zu stehen und zuzusehen.


  Auf der ganzen Heimfahrt starre ich aus dem Busfenster, sehe aber immer nur Uriel vor mir, der auf dem Wasser wandelt, ehe er in einem schwarzen Loch von Zeit und Raum verschwindet. Wonach hat er gesucht?


  MrsNeill ist glücklich, dass ich wieder da bin, ihre Augen leuchten vor Liebe und Erleichterung, sobald sie das Gesicht ihrer Tochter sieht. Aber heute ist sie spürbar schwächer. Ich ziehe den Sessel an ihr Bett und kann beinahe den feinen Silberdunst sehen, der im Zimmer aufsteigt, und Azraels Gestalt, die am Fenster neben den schweren Vorhängen wartet.


  Ich schlafe nie besonders gut, aber in dieser Nacht kann ich kein Auge zutun. Ich halte Wache, düster und tränenlos, wache über der sterblichen Hülle von Lelas Mutter, aus der langsam das Leben entweicht.


  Kapitel 15
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  MrsNeill schläft noch, als ich aufstehe, um den Bus um 7.08Uhr zur Arbeit zu erwischen. Ich wecke sie nicht, denn Georgia muss jeden Moment kommen. Ich werde MrDimowski bitten, mir noch mal einen halben Tag freizugeben, damit ich bei ihr sein kann. Er wird es schon erlauben, denke ich, denn unter seiner rauen Schale steckt ein weicher Kern, weich wie ein Marshmallow. Allerdings wird er am Freitag einen Tobsuchtsanfall bekommen, wenn ich kündige. Aber er ist Russe. Wenn sein Zorn erst verraucht ist und wenn er Ryan und mich zusammen sieht, wird er alles verstehen.


  Auf der Fahrt zur Arbeit nehme ich den Himmel in mich auf, das klare, harte Licht, die Grenzenlosigkeit. Das werde ich vermissen. In Paradise, bei Ryan, gibt es diesen Himmel nicht, so komisch das auch klingen mag. Paradiesisch ist dort gar nichts: verschmutzte Strände, ringsum nur Erdölraffinerien und militärisches Sperrgebiet, Stacheldraht. Alles grau vom Ufer bis an den fernen Horizont.


  Als ich ins Green Lantern komme, ist Reggie wieder da, und schon am frühen Morgen– es ist gerade 7.38Uhr– gereizt wie ein Puma.


  Sobald ich über die Schwelle trete, hält sie die Hand hoch, als wollte sie den Verkehr draußen regeln, und faucht mich an: „Ich will nicht drüber reden, okay?“


  „Ist gut. Ich wollte auch gar nichts wissen“, sage ich milde.


  „Mach, dass du an die Arbeit kommst.“ Mit einem bösen Blick wirft sie den Kopf herum und wendet sich wieder den Gästen zu, die bereits für das Frühstücks-Special anstehen: ein Dollar Aufpreis für die doppelte Menge Kaffee.


  Cecilia hebt ihre Augenbrauen zur Begrüßung und MrDimowski lächelt mich durch die Durchreiche an, er bespricht mit Sulaiman in der Küche das Tagesmenü. Sulaiman nickt leicht mit dem Kopf und ich lächle beinahe. Für seine Verhältnisse ist das geradezu herzlich.


  Ich ziehe eine saubere schwarze Schürze über meine schwarzen Kleider und beginne ungeschickt mit dem Sandwichgrill, dem Sandwichschneider und dem langen Brotmesser zu hantieren, während Sulaiman Tabletts mit Spiegeleiern und gebratenen Speckstreifen herausbringt, schneller als ich die Brotscheiben belegen kann.


  Kaum finden wir einen Augenblick Zeit zum Aufatmen, taucht Ranald im Café auf, als hätte er persönlich die Flaute mitgebracht. Reggie geht wieder mal zu einer „Ziggie-Pause“ raus.


  Ranald kommt an die Theke, hinter der ich stehe, und sagt mürrisch: „Ich hab das gestern nicht so gemeint. Dass du dumm bist. Du bist nicht dumm. Ich hätte dich nicht zum Essen eingeladen, wenn ich so über dich denken würde. Bleibt es bei Freitag?“


  Er kann mir nicht in die Augen sehen, starrt auf eine Stelle direkt neben mir und verhaspelt sich, während er seine Entschuldigung murmelt. Es tut ihm nicht wirklich leid, aber da ich nicht die Absicht habe, mein Versprechen zu halten, sind wir quitt.


  „Ja, klar“, sage ich. „Das ist gebongt.“


  „Und du hast wirklich nichts anderes vor?“, fragt er knapp.


  Ich schüttle den Kopf und werfe ihm einen neugierigen Blick zu. In seinen Zügen liegt etwas Hartes, Verbissenes, was ich nicht einordnen kann.


  Er steht eine Weile unschlüssig vor mir. Eine Sekunde lang befürchte ich, dass er mich gleich wieder anschnauzt. Dann wendet er sich ab, geht zu seinem Stammplatz und knallt die Computertasche auf den Tisch. Er packt seine Ausrüstung viel lauter aus als sonst und stürzt sich in die Arbeit, ohne uns eines Blickes zu würdigen. Irgendwas schlägt ihm auf den Magen. Termindruck vielleicht?


  Cecilia bringt ihm den ersten Kaffee, und als sie zurückkommt, schaut sie mich kopfschüttelnd an, als wollte sie sagen: „Lass dich ja nicht mit dem da ein.“


  Keine Angst, denke ich. Das hatte ich auch nicht vor.


  Ich blicke aus dem Fenster. Draußen geht gerade ein Typ mit einer glänzenden Glatze vorbei, der wie ein Pitbull gebaut ist. Er ist fast so breit wie groß und viel zu warm angezogen für den heißen Tag heute: rote Bomberjacke mit schwarzen Ärmeln, blau kariertes Holzfällerhemd und ausgeblichene Jeans. Er hat einen durchtrainierten Bodybuilder-Körper und ein Tattoo von einem keltischen Motiv im Nacken, das sich tiefschwarz in seinen Kragen hinunterschlängelt. Er muss Höllenqualen gelitten haben, bis es fertig war.


  „Bei dem müssen Sie aufpassen“, sagt MrDimowski, der gerade ein Blech mit gebratenen Schnitzeln in den Warmhaltebereich neben mir stellt. Er deutet mit beiden Händen eine Faust an und dreht sie in den Handgelenken nach außen, als wollte er etwas zerknicken, einen imaginären Stock oder so. Oder einen Knochen.


  Ranald hebt den Kopf und sagt scharf: „Cecilia! Der Kaffee ist nicht stark genug. Ich möchte einen neuen, bitte, sobald Sie dazu kommen.“


  Er hält ihr den Becher hin, ohne sie anzusehen. Als wäre sie seine Dienerin.


  Cecilia schaut MrDimowski fragend an. Der Boss runzelt die Stirn, nickt aber und bedeutet ihr, dass sie ihm einen neuen Kaffee machen soll, der aufs Haus geht.


  „Délat’ iz múkhi sloná“, murmelt er finster.


  „Ich kann auch woanders hingehen…“, droht Ranald mit aalglatter Stimme.


  „Aber ich bitte Sie, das ist doch kein Problem“, erwidert MrDimowski ebenso aalglatt auf Englisch und serviert ihm den neuen Kaffee persönlich. „Nichts anderes habe ich gerade gesagt.“


  Ranald vertieft sich wieder in seinen Laptop und arbeitet weiter, oder was immer er gerade macht, dann greift er nach dem brühheißen Kaffee und nippt daran.


  „Aber ich habe ihn gemacht so wie immer“, flüstert Cecilia mir gequält zu.


  Im selben Moment rauscht Reggie herein. „Das sieht verdammt nach Ärger aus!“, ruft sie und schließt die Tür fest hinter sich, damit die Hitze nicht hereindringt. Sie stellt sich direkt neben die Tür und späht von der Seite durch die Fenster, als wollte sie die Straße im Auge behalten, ohne von draußen gesehen zu werden.


  „Wieso? Was soll das heißen?“, fragt MrDimowski und geht zu ihr hinüber.


  Neugierig gehen Cecilia und ich auch zum Fenster. Ich rümpfe die Nase, als mir Reggies Duftwolke entgegenschlägt: Ihr schweres Moschus-Parfüm vermischt sich mit dem Geruch von Zigaretten, Bleiche und Teer.


  „Na, da! Sehen Sie doch!“, sagt Reggie und zeigt mit dem Daumen nach draußen. „Das ist die Schlampe, die manchmal hierherkommt, Lelas Freundin. Aus diesem ‚Club‘ in Chinatown, gleich um die Ecke. Die hatte schon wieder Krach mit ihrem Freund, sieht echt schlimm aus– als ob sie ’n Güterzug überrollt hätte.“


  Jetzt lässt sogar Sulaiman seine Küche im Stich und kommt zu uns heraus.


  Der Glatzentyp mit dem Keltentattoo kommt die Straße herauf und zerrt eine schluchzende Justine am Ellbogen hinter sich her. Sie trägt seine Bomberjacke über einem glitzernden Pailletten-Stringbikini und stöckelt in halsbrecherisch hohen Stilettos mit durchsichtigen Kristallsohlen hinter ihm her, so richtige Pornostar-Schuhe.


  „Na, hab ich’s nicht gesagt?“, wiederholt Reggie triumphierend. „Die Schlampe, die manchmal hierherkommt.“


  „Der ist schon lange nicht mehr ihr Freund“, sagt Sulaiman mit seiner tiefen Stimme und runzelt die Stirn.


  Unsere Blicke treffen sich, und fast im selben Moment reißen wir wie auf Kommando die Tür auf und stürmen auf die Straße hinaus, MrDimowski und Cecilia hinterher.


  Justine und ihr Ex sind jetzt fast am Green Lantern vorbei, und ich rufe: „He, Juz! Da bist du ja endlich– kommst du nicht rein?“


  Der Pitbull wirbelt herum, und seine dicken Wurstfinger bohren sich in Justines Ellbogen wie ein Schraubstock, sodass sie aufschreit und sich loszureißen versucht. Ich erkenne sie kaum wieder in ihrem Glitzer-Bikini, der etwa zwei Nummern zu klein ist. Ihre Haut ist unnatürlich blass unter der dunklen Sonnenbräune, ihr Make-up über das ganze Gesicht verschmiert. Ihr schmales Strasshaarband ist runtergerutscht und sitzt auf der Stirn wie ein trüber Heiligenschein. Ihr dickes, welliges Haar hat sie nachlässig zu einem Nackenknoten hochgesteckt. Falls diese Aufmachung verführerisch sein soll, ist es voll danebengegangen. Und auf Justines anderer Wange prangt jetzt auch ein blauer Fleck. Ich kann beinahe die Abdrücke von den Fingerknöcheln dieses Dreckskerls erkennen.


  „Sieh zu, dass du wieder reinkommst, du unverschämte Schlampe!“, schnauzt mich der Pitbull an. „Das ist eine Sache zwischen Juz und mir. Man wird ja wohl noch reden dürfen, oder gibt’s vielleicht ein Gesetz dagegen? Also halt dich gefälligst da raus.“


  Er dreht sich um und zerrt Justine weg. Aber Justine sträubt sich und fleht mich an: „Hilf mir, Lela, bitte hilf mir doch!“


  Im Traum hat Luc mir gesagt, dass ich wütend sein muss, um die Kräfte zu mobilisieren, die mir gegeben sind. Aber mein Zorn ist wie weggeblasen. In mir ist nichts als Traurigkeit. Justine, aufgedonnert wie bei einer Monster-Schau. MrsNeill mit ihrem untreuen Mann und ihrer unheilbaren Krankheit. Franklin Murray, bankrott, selbstmordgefährdet, ein Häufchen Elend.


  Ich drehe mich um und sehe Sulaiman hilflos an, in den Augen der ganze Schmerz, die ganze Ohnmacht, die mich lähmen. Ohne Wut im Bauch bin ich machtlos, könnte eher einen Hurrikan aufhalten, als diesen Mann stoppen, der Justine wegzerrt.


  Sulaiman hält meinen Blick lange fest, dann scheint er einen Entschluss zu fassen, der gegen seine Vernunft ist, denn er presst die Lippen zusammen und geht auf den Pitbull los.


  Bevor der Typ reagieren kann, packt Sulaiman ihn am Hemdkragen, reißt Justine aus seinem Griff und schubst sie in unsere Richtung. Dann stößt er den Glatzkopf vor die Brust, sodass er wild mit den Armen rudert und auf den heißen, stinkenden Gehweg knallt. Man hört richtig, wie die Luft aus seiner Lunge entweicht.


  Tränenüberströmt und mit ausgestreckten Armen stolpert Justine auf ihren turmhohen Stilettos zu mir herüber. Sofort ziehe ich sie in unser kleines Menschenknäuel hinein. MrDimowski stellt sich schützend vor sie, und Cecilia baut sich hinter Justines Rücken auf, sodass sie von allen Seiten abgeschottet ist und ihr gewalttätiger Ex sich erst mit uns anlegen müsste, um an sie heranzukommen.


  „Ich bring dich um!“, heult der Typ und versucht sich unter dem großen, schweren Fuß herauszuwinden, den Sulaiman ihm auf den Rücken gestellt hat. „Und dann bring ich die um! Hätt ich schon längst machen sollen, die verfluchte Hure!“


  Sulaiman beugt sich hinunter, wälzt den Mann grob herum und greift mit seinen Riesenfäusten in das karierte Hemd des Pitbulls, sodass sie einander direkt in die Augen sehen. Die Leute auf dem Gehweg machen einen großen Bogen um die beiden.


  Ich höre Sulaiman knurren: „Sie will nicht mit dir gehen, also wird sie nicht mit dir gehen.“


  Er dreht den Kopf zu unserem Grüppchen herum, das immer noch eng aneinandergedrängt unter dem Vordach des Green Lantern steht.


  MrDimowski wirft nur einen Blick auf sein Gesicht, dann scheucht er uns wie eine aufgeregte Glucke zur Eingangstür zurück. „Was haben wir nur gemacht?“, murmelt er vor sich hin. „Likha beda nachalo!“


  Ich spähe über MrDimowskis Schulter, will wissen, was Sulaiman tut, aber der Boss signalisiert Cecilia und mir, den Plastikvorhang beiseitezuschieben und die Tür zu öffnen. Er führt Justine behutsam hinein, eine Hand unter ihrem Ellbogen, als sei sie ein verirrtes kleines Kind, dann bellt er Reggie Befehle zu. Reggie ist ausnahmsweise sprachlos, sie schnappt mit ihrem rot geschminkten Mund nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, um einen Blick über die Theke, die vorne an der Glasfront entlang verläuft, nach draußen zu werfen. Sulaiman nimmt gerade eine Hand vom Gesicht des Pitbulls und lässt ihn endlich vom Boden aufstehen. Justines Ex kommt wacklig auf die Beine, dann wankt er die Straße hinauf, als wäre er tödlich verwundet, obwohl kein Blut und keine äußeren Verletzungen an ihm zu sehen sind.


  Sulaiman schlendert zur Eingangstür des Cafés zurück und MrDimowski brummt wieder: „Likha beda nachalo!“ Dann sagt er auf Englisch zu uns: „Einer von euch passt auf sie auf, bis ich den Erste-Hilfe-Kasten geholt habe.“


  Er verschwindet in dem engen Flur, der zu seinem Büro führt, und lässt Justine zusammengesunken auf einem Stuhl zurück. Sie hat das Gesicht in die Hände gestützt und ihre Schultern beben immer noch.


  Sulaiman kommt durch die Tür und geht sofort an seinen gewohnten Platz in der engen, langen Küche zurück, als wäre nichts geschehen. Cecilia und ich spähen zusammen die Straße hinauf. Von Justines Angreifer ist nichts mehr zu sehen. Beklommen frage ich mich, was Sulaiman ihm angetan hat, dass er so jämmerlich fortgewankt ist.


  „Warum sagt MrDimowski das immer?“, frage ich Cecilia. „Was bedeutet das eigentlich?“


  Cecilia wirft mir einen bedrückten Blick zu. „Ein Unglück kommt selten allein oder so ähnlich. Er sagt es immer, wenn er sich Sorgen macht. Ich habe Angst, Lela.“


  „Solltest du auch“, mischt Ranald sich ein. Er hat einen seltsamen Ausdruck im Gesicht, irgendwie erregt.


  Mit einem irren Licht in den Augen wiederholt er: „Solltest du auch.“


  Kapitel 16
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  Ranald ist längst verschwunden und der Mittagsansturm vorbei, als Justine endlich zu weinen aufhört.


  Franklin Murray war eine Zeit lang hier, hatte auf einem Barhocker vor der Glasfront gesessen, sein Sandwich und seinen Kaffee ergattert und jedes einzelne Wort in der Zeitung gelesen, als ginge es um sein Leben. Als ich mich zu ihm vorbeugte, um seinen Teller und seine verkrumpelte Serviette mitzunehmen, spürte ich die Pistole in der Innentasche seines Jacketts an meinem Arm. Er warf mir einen erschrockenen Blick zu, aber ich tat so, als merkte ich nichts, und segelte mit seinem Teller davon.


  Justine lässt sich nicht so leicht unterkriegen. Sie hat alle Gaffer niedergestarrt, die ins Green Lantern kamen. „Na los, glotzt nur“, zischte sie den schlimmsten unter ihnen zu, „tut euch keinen Zwang an!“


  Jetzt säubern Cecilia und ich Justines Gesicht, so gut es geht mit dem, was wir hier im Café zur Hand haben. Aber an dem neuen blauen Fleck können wir nichts ändern. Er wird eher größer mit der Zeit. Seife und Wasser reichen nicht aus, um die ganze Schminke herunterzubekommen, und Reggie weigert sich, uns den Make-up-Entferner zu leihen, den sie in der Handtasche hat.


  „Nicht mein Problem“, sagt sie und verzieht den Mund, sodass er aussieht wie ein Katzenpopo, während sie mit übertriebenem Kraftaufwand im süßsauren Schweinefleisch rührt. „Brauchst mich gar nicht so anzusehen.“


  „Als ob du ’ne Heilige wärst“, murrt Justine.


  „Jedenfalls hol ich nicht meine Titten vor fremden Kerlen raus, bloß um Geld zu verdienen!“, faucht Reggie zurück.


  „Scheinheilige Schlampe.“


  MrDimowski schüttelt müde den Kopf über die beiden Frauen, die sich lauthals quer durch den Raum beschimpfen. Das ist schlecht fürs Geschäft.


  „Bringen Sie Justine ins Büro“, sagt er zu mir. „Und dann kaufen Sie ihr ein Paar Schuhe und was zum Anziehen. So kann sie nicht rumlaufen, das ist zu gefährlich– angezogen wie eine… eine…“ Er gestikuliert mit einer Hand in ihre Richtung und blickt dabei ritterlich an ihr vorbei auf einen imaginären Punkt über ihrem Kopf.


  Er gibt mir einen Fünfziger aus der Kasse, damit ich einkaufen kann, und ich gehe um die nächste Ecke, wo ich im erstbesten Ramschladen in Chinatown ein Paar schwarze Männer-Kung-Fu-Schuhe in einer kleinen Größe und einen chinesischen Schlafanzug kaufe. An der Kasse bekomme ich sogar noch Geld zurück. Ist nicht gerade der letzte Schrei, aber Justine hat ja noch die Bomberjacke von dem Dreckskerl, und zusammen mit dem anderen Zeug wird sie klarkommen, bis sie zu Hause ist und sich umziehen kann.


  Sie geniert sich, als sie in MrDimowskis Büro in den zitronengelben Kunstseidenschlafanzug schlüpfen soll. „Schau mich nicht an“, murmelt sie und zieht sich hastig um, während ich auf ihre Bitte hin an der Tür Schmiere stehe. „Ich hab ’nen Ausschlag an den Schultern, von dem ganzen Latex, das ich in letzter Zeit tragen musste. Es ist widerlich, echt.“


  Zum Schluss streift sie die weichen, flachen Schuhe über ihre großen weißen Füße. Die Schlappen sind nur wenig zu groß. Die Bomberjacke muss ich Sulaiman geben, damit er sie sofort draußen in die Mülltonne wirft.


  „Die riecht nach ihm“, sagt sie schaudernd. „Die will ich nicht.“


  MrDimowski verdreht die Augen und wirft mir einen leidgeprüften Blick zu, als Justine und ich aus seinem Büro kommen. „Ja, natürlich können Sie früher gehen, Lela, ich habe schon damit gerechnet. Und passen Sie auf sich auf, Justine. Gehen Sie nicht in diesen Club zurück, Sie können stattdessen hier arbeiten, okay?“


  „Ich werd’s mir überlegen“, sagt Justine, die plötzlich ganz schüchtern ist.


  Sie winkt Sulaiman dankbar zu, und er nickt, ohne eine Miene zu verziehen, und wendet sich wieder der Pizza zu, die er für morgen vorbereitet.


  „Ich glaube, ich bin in den Typ verliebt“, sagt Justine mit einem verzweifelten Lachen, als wir uns durch den Plastikvorhang quetschen. „Irgendwie gerate ich immer an die schwierigen Fälle– Junkies oder Typen mit einem Vorstrafenregister, das länger ist als mein Arm, latent homosexuelle Frauenhasser, und jetzt so ein riesiger Muslim, für den eine Frau wie ich wahrscheinlich nur verdorbenes Fleisch ist. Ich bin einfach unverbesserlich. Kann mich eigentlich gleich erschießen.“


  Ich packe Justine am Ärmel ihres chinesischen Schlafanzugs und führe sie die Straße hinauf zu der Bushaltestelle, die sie mir gestern gezeigt hat.


  „Sulaiman ist in Ordnung. Und er ist Single, sagt Cecilia. Er redet nicht viel über sich, eher der geheimnisvolle Typ. Aber er ist nachdenklich, spirituell, respektvoll, kein Frauenhasser, dafür leg ich meine Hand ins Feuer. Allerdings müsstest du ein bisschen mehr anziehen und deinen Job wechseln, wenn du dein Herz an ihn hängst.“ Ich grinse sie an.


  Justine senkt den Blick, als wir die Straße zur Bushaltestelle überqueren. „Strippen ist ein echter Scheißjob“, sagt sie traurig. „Aber man kann davon leben.“


  „Mag sein, nur ist es kein Leben“, entgegne ich vielsagend.


  Justines Stimme klingt müde. „Ja, aber ich kann doch nichts anderes. Schau mich doch mal an. Ich bin ein Witz.“


  Geschlagene fünfzehn Minuten lang tippt Justine sich mit ihren babyrosa Fingernägeln auf ihre krummen Zähne, kratzt sich an den Schulterblättern und scharrt mit ihren zu großen Schuhen auf dem Boden herum, und als dann immer noch kein Bus kommt, winken wir ein Taxi heran.


  Als es an den Bordstein fährt, greift Justine nach meinem Ärmel. „Kommst du mit? Ich will nicht allein nach Hause. Vielleicht ist er da. Und du wohnst doch sicher in der Nähe, wenn du mit demselben Bus fährst wie ich. Es dauert bestimmt nicht lange…“


  Ich spüre ihre Anspannung, während sie auf meine Antwort wartet. Ich schaue auf Lelas Uhr. Georgia wird noch ein paar Stunden bei MrsNeill sein. Und die Gemeindepflegerin müsste auch bald kommen.


  „Ja, gut“, sage ich und füge spontan hinzu: „Und du kannst heute auch bei mir zu Hause übernachten. Nur für alle Fälle, verstehst du? Wir haben genug Platz.“


  Räume, die mit getrockneten Blumensträußen vollgestopft sind, mit Fußmassagerollern und Spitzendeckchen, mit einem Wust von Papieren und Büchern, mit Kissen, Kleidern und Hutständern, über die noch mehr Kleider drapiert sind, mit Plastiktüten, Schuhkartons, Gehstöcken und Aktenschränken. Zimmer voller Gerümpel, das bald niemand mehr haben will.


  „Allerdings kann ich dir nicht versprechen, dass es besonders ordentlich ist“, warne ich sie vorsichtshalber. „Du musst dir deinen Schlafplatz wahrscheinlich erst freischaufeln.“


  „Na, und wenn schon“, sagt Justine dankbar. „Was Besseres ist mir schon seit ’ner Ewigkeit nicht mehr passiert.“


  Sie gibt dem Fahrer ihre Adresse, dann verstummt sie und starrt während der ganzen Fahrt aus dem Seitenfenster. Im Taxi riecht es penetrant nach durchgesessenem altem Leder und abgestandenem Schweiß. Wummernde Bhangra-Musik dröhnt in meinen Ohren. Als wir Bright Meadows erreichen, gebe ich dem Fahrer fünfundvierzig Dollar und wehre Justines verlegene Dankesworte ab.


  „Mein ganzes Zeug ist noch im Club“, sagt sie.


  Beim Aussteigen legt sie so viel Anmut und Würde an den Tag, wie es einer Frau mit verschmiertem Augen-Make-up im Polyester-Schlafanzug nur möglich ist. Der Taxifahrer, ein Mann in mittlerem Alter, wirft ihr einen missbilligenden Seitenblick zu, als sie zur Tür hinausschlüpft, und er starrt sie auch noch an, während er den Wagen dreht und in die Richtung fährt, aus der wir gekommen sind.


  Wir stehen vor einem braunen Backstein-Block aus den 70er-Jahren. Die Balkone sind in einem freundlichen Hellbeige abgesetzt, bröckeln aber bereits ab. Justine kann an meinem entsetzten Gesicht ablesen, was ich von dem Haus halte. Sie drückt auf eine Klingel, und irgendjemand lässt uns hinein. Im Treppenhaus riecht es nach Kohl und schlecht gelüfteter Kleidung, nach Katzenpisse, verpassten Gelegenheiten, nach HOFFNUNGSLOSIGKEIT in Großbuchstaben.


  „Hast du eine Kreditkarte?“, fragt Justine vor ihrer Wohnungstür.


  Ich bin überfragt und reiche ihr Lelas rote Brieftasche, damit sie selbst nachsehen kann. Eine Sekunde später nimmt sie ein dünnes Plastikkärtchen heraus und hantiert damit an ihrem Türschloss herum. Nach ein, zwei Minuten springt die Tür auf.


  „Hier ist alles billig gemacht“, murmelt sie. „Aber du kannst dich wenigstens nie ausschließen. Das ist einer der Vorteile. Warte hier auf mich.“


  Ich bleibe vor der Tür stehen und mustere den engen Flur mit dem nackten, gesprenkelten Betonboden. An den Fußleisten wuchert Schimmel, die geblümte 70er-Jahre-Tapete wirft an manchen Stellen Blasen, als würde sie von einem unterirdischen Strom gespeist. Die Decken sind niedrig und es stinkt nach Moder und Pilzen.


  Ich schaudere und weiche in den vorderen Flur zurück. Oh, Justine, denke ich unwillkürlich.


  Als sie wieder herauskommt, einen vollgepackten Matchbeutel über der Schulter, schließt sie die Tür mit einem Ersatzschlüssel ab, den sie in der Wohnung aufbewahrt hat, und sagt strahlend: „Also gut, ich folge dir.“


  Kurz darauf öffne ich die Tür zu Lelas Haus, das nur eineinhalb Blocks entfernt ist.


  „Mum?“, rufe ich leise.


  Georgia steht auf und packt ihre Sachen zusammen, als ich mit Justine im Schlepptau in MrsNeills Schlafzimmer komme. Sie nickt Justine zu, ohne eine Miene über deren seltsame Aufmachung zu verziehen.


  Justine blickt sich verlegen im Zimmer um. „Lela“, sagt sie leise, „warum hast du mir nichts gesagt?“


  „Sie schläft jetzt“, wispert Georgia, „aber sie hat nach Ihnen gefragt, Lela. Ich komme morgen wieder, und falls es ihr schlechter geht, rufen Sie die Nummer am Kühlschrank an. Einer von uns ist immer erreichbar. Ich kann mich irren, aber ich habe so ein Gefühl, dass es zu Ende geht.“


  Ich nicke düster. „Ich auch. Danke.“


  Justine kauert in dem Sessel, in dem ich sonst schlafe, deshalb nehme ich mir einen Schemel.


  „Bist du das, Lel?“, murmelt MrsNeill, ohne die Augen zu öffnen, als ich den Schemel näher an ihr Bett ziehe.


  „Ja, Mum“, antworte ich leise. „Und ich habe eine Freundin zum Übernachten mitgebracht. Sie heißt Justine.“


  Justine beugt sich vor. „Ich will Sie aber nicht stören, Mrs…“


  „Neill“, werfe ich schnell ein, als ich Justines angestrengtes Gesicht sehe. Es ist wahr, wir kennen uns ja kaum.


  „MrsNeill“, wiederholt Justine befangen.


  Lelas Mum öffnet die Augen, dreht leicht ihren Kopf und lächelt uns beiden vage zu. „Schön, dass Sie uns besuchen, Justine. Lela hat schon lange keine Freundin mehr mitgebracht, nicht so wie früher, da hatten wir ständig Gäste hier.“


  Sie schluckt mühsam, schließt die Augen. Höflich bis zum letzten Atemzug. „Ich hoffe, Sie fühlen sich hier zu Hause“, fügt sie hinzu und ihre Stimme ist wie ein Windhauch aus dem Jenseits.


  Dann sinkt sie in einen unruhigen Schlaf zurück, als hätte das Sprechen ihr die letzten Kräfte geraubt. Ich muss mich vorbeugen, um auf ihren Atem zu lauschen, um mich zu vergewissern, dass sie noch bei uns ist.


  Als ich aufstehe und aus dem Zimmer gehe, folgt Justine mir sofort.


  „Das hier ist die Küche“, sage ich und steuere auf die Tür zu. „Mal sehen, was ich dir…“


  Ich öffne den Kühlschrank, in dem ein einsames Glas Aprikosenmarmelade steht. Im Gefrierfach finde ich noch einen halben Laib Brot– Herkunft unbekannt, Alter ebenso– und jede Menge Plastikdosen mit einer undefinierbaren gefrorenen braunen Masse. Wahrscheinlich Essen für Lelas Mutter, das ich ungern anbieten möchte, da ich nicht mal weiß, was es ist.


  „…zum Abendessen vorschlagen kann. Ähm, also, wie es aussieht, leider nur Marmeladenbrot“, sage ich entschuldigend.


  Ich bin nicht oft hungrig, ich esse und trinke nur mechanisch, wenn der Körper, den ich bewohne, Durst oder Hunger signalisiert. Bisher bin ich noch nie auf den Gedanken gekommen, Essen einzukaufen.


  „Marmeladenbrot ist super“, lacht Justine, und es klingt ehrlich erfreut. „Ich liebe Marmelade.“


  Wir gehen aus der Küche und über den Flur zu Lelas Zimmer. „Ich zeig dir jetzt, wo du heute Nacht schläfst“, sage ich.


  „Das ist ein schönes Haus“, lobt Justine, die in ihrem chinesischen Schlafanzug hinter mir hertrottet.


  Ich werfe ihr einen ironischen Blick zu.


  „Ja, okay, ein bisschen Saubermachen könnte nicht schaden“, räumt sie ein, mit einem Anflug von Sehnsucht in der Stimme.


  Ich schaufle einen Platz für Justines Matchbeutel auf dem Schreibtisch frei und sage ihr, dass sie es sich bequem machen solle. Dann gehe ich zu dem Wäscheschrank im Flur, um frische Bettwäsche zu holen. Während ich schnell Lelas Bettzeug wechsle, blickt Justine sich im Zimmer um, lässt ihre Finger an dem alten, in die Wand eingebauten Kamin entlanggleiten und zieht die Vorhänge auf, um in den verwilderten Garten hinauszuschauen.


  „Der Garten ist aber schön“, wispert sie. „Der braucht nur ein bisschen Zuwendung und Pflege.“


  Und das bringt mich auf eine Idee, die ich mir für später vormerke. Ich sage Justine, dass sie sich nehmen kann, was immer sie braucht, zeige ihr den Weg zu dem eisigen Badezimmer mit seiner 50er-Jahre-Ausstattung und dem miserablen Wasserdruck, dann ziehe ich mich in MrsNeills Zimmer zurück und setze mich auf meinen gewohnten Platz.


  Ich wache bis spät in die Nacht bei Lelas Mutter, die langsam immer schwächer wird. Oder bilde ich mir das nur ein, denn als ich die Augen öffne, ist es bereits Morgen. Freitagmorgen.


  Ryan kommt in ein paar Stunden an, denke ich und bin plötzlich hellwach, jeder einzelne Nerv vibriert in meinem Körper.


  Ich sage leise: „Mum?“


  MrsNeill antwortet nicht, und ich berühre ihr Gesicht mit einer Hand und spüre, dass sie nicht mehr hören und sprechen wird. Ihre gewichtlose Seele löst sich bereits von ihrem Körper. Jetzt dauert es nicht mehr lange, bis Azrael wiederkommt, um die Trennung von Körper und Seele zu vollenden.


  Als Erstes rufe ich das Pflegeteam an und bitte sie, jemanden herzuschicken.


  „Ich glaube, heute ist es so weit“, sage ich leise.


  „Ich schicke gleich Zoe rüber“, verspricht die Frau am anderen Ende freundlich. Sie zweifelt keine Sekunde lang an meinen Worten. „Georgia löst sie dann zur gewohnten Zeit ab. Falls sie gebraucht wird.“


  Obwohl es erst 5.35Uhr ist, ist Justine schon wach und sofort bereit, bei MrsNeill zu bleiben, solange ich im Green Lantern arbeite.


  „Ich muss nur noch schnell was bei der Arbeit erledigen. Gegen Mittag bin ich zurück und dann kannst du los“, sage ich.


  „Ich hab’s nicht eilig“, erwidert Justine. Mit dem flauschigen Morgenmantel, in den sie sich eingewickelt hat, und den Hausschuhen, die wie Comicfiguren aussehen, wirkt sie jünger und weicher, Welten entfernt von der verweinten, nervösen Frau, die ich im Taxi nach Hause begleitet habe. „Ich wollte heute sowieso in dieser Drecksklitsche kündigen– ich muss nur irgendwann hingehen und meinen Anteil am Trinkgeld von gestern abholen und den Lohn, den sie mir noch schulden. Ab heute bin ich also arbeitslos. Vielleicht höre ich auf MrDimowskis Rat und suche mir ’nen anständigen Job.“ Sie lacht leise. „Vielleicht nehme ich sogar sein Angebot an und arbeite im Green Lantern.“


  „Meinst du das ernst?“, frage ich erfreut und schenke ihr ein strahlendes Lächeln. „Ungeschickter als ich kannst du dich auch nicht anstellen. Und du könntest Reggie mal zeigen, wer der Boss ist.“


  Justine kichert. „Ich wär da im Nu die Obermackerin, verlass dich drauf. Reggie ist lammfromm, verglichen mit den abgebrühten Schlampen, mit denen ich sonst zusammenarbeite.“


  Ihr Lächeln erlischt, und wahrscheinlich ist ihr nicht bewusst, wie sehnsüchtig ihre Stimme klingt: „Und dann wird er mich wohl oder übel auch mal beachten müssen, dieser Sulaiman, statt immer nur wegzuschauen, wenn ich in seine Nähe komme…“


  „Gestern hat er nicht weggeschaut“, wende ich ein.


  Justine senkt den Blick und scharrt mit den Füßen auf dem abgetretenen Teppich herum. „Nein, hat er nicht, das stimmt“, murmelt sie.


  Dann geht sie unter die Dusche. Um mich abzulenken, schmiere ich ihr in der Küche einen Marmeladentoast, aber mein Nervenflattern lässt nicht nach. Heute Morgen sind meine Sinne geschärft, alles erscheint mir heller, schöner, wie neu geschaffen nur für mich. Selbst die Stäubchen, die in der Luft in dem sonnigen, stillen Raum schweben, gefallen mir. Wie winzige geflügelte Geschöpfe sehen sie aus.


  Ich kann es kaum erwarten, hier wegzukommen. Als die Türklingel Schwester Zoes Ankunft ankündigt, springe ich vor Schreck fast an die Decke. Ich höre, wie Justine an die Tür geht, und lege das Brot, das ich ihr gemacht habe, sorgfältig in die Mitte des Küchentischs. Ich ertappe mich dabei, wie ich Lelas Hände an dem knöchellangen schwarzen Stufenrock abwische, den ich heute für sie ausgewählt habe, dazu ein hauchdünnes, langärmliges schwarzes T-Shirt im Empire-Stil. Nervosität. Ich dachte immer, ich sei dagegen gefeit. Aber heute fühle ich mich seltsam fehlbar, und ich bin überzeugt, dass sich meine Kribbeligkeit in Lelas Gesicht widerspiegelt.


  Ich gehe wieder in MrsNeills Schlafzimmer und die Schwester rollt einen schweren Koffer mit medizinischer Ausrüstung herein. Sie wirft einen kurzen Blick auf Lelas Mum und sagt leise: „Soll ich die Dosis heute… erhöhen?“


  Ich lege meine Hand auf MrsNeills Stirn und schüttle den Kopf. „Sie hat keine Schmerzen“, sage ich. Hoffentlich schlägt mein innerer Aufruhr nicht in Lelas Stimme durch. „Sie spürt nichts mehr.“


  Zoe betrachtet prüfend MrsNeills Gesicht und legt ihre Hand, die sie gehalten hat, behutsam auf die Decke zurück. „Ja, ich glaube, Sie haben Recht.“


  Justine, jetzt in einem riesigen lilafarbenen T-Shirt, späht zur Tür herein. Das nasse Haar hängt ihr ins Gesicht, an den Füßen trägt sie noch immer die Comicfiguren-Puschen und sie mampft das Brot, das ich ihr gemacht habe.


  Ich trete zurück, sehe Zoe und Justine eindringlich an. „Ihr lasst sie nicht allein, ja? Einer von euch bleibt da, bis ich wieder da bin, und ich komme, sobald ich nur kann. Ich will nicht, dass sie allein ist. Keine Sekunde lang.“


  Die beiden nicken. Ich werfe einen letzten, zögernden Blick auf die stille Gestalt im Bett und gehe den Flur hinunter. Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass ich MrsNeill zum letzten Mal gesehen habe. Jedenfalls in diesem Leben.


  Ich höre noch, wie Zoe den Deckel ihres Medikamentenkoffers aufklappt und Justine schüchtern fragt: „Soll ich Ihnen helfen, Sie aufzurichten?“ Dann schließe ich die Tür hinter mir mit einem Gefühl von Endgültigkeit. Ich weiß, dass alles mit einem Schlag anders werden wird.


  Kapitel 17
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  Die Busfahrt in die Stadt dauert eine Ewigkeit. Ich sitze hinter dem Fahrer und sage Bright Meadows stumm Lebewohl, verabschiede mich von Green Hill, den ausladenden, duftenden Bäumen, den Stromleitungen und Autofriedhöfen, den als Restaurants getarnten Spielhöllen, den Apotheken, Bäckereien, Banken, Tankstellen und Supermärkten, als würde ich das alles nie mehr wiedersehen.


  Endlich steige ich an der Haltestelle gegenüber vom Green Lantern aus, überquere wie auf Flügeln die vierspurige Straße mit dem mörderischen Verkehr.


  Heute kommt er. Jetzt, in diesem Moment, ist er bereits in der Luft. In ein paar Stunden wird er da sein.


  MrDimowski lächelt mir zu, als ich mit einem strahlenden Lächeln durch den Plastikvorhang stürme.


  „Da hat aber heute jemand gute Laune!“, ruft er.


  Er verliert kein Wort darüber, dass es erst 6.50Uhr ist und ich fast eine Stunde zu früh zur Arbeit komme.


  Tempus fugit, heißt es doch. Die Zeit vergeht. Hoffentlich gilt das auch heute, denn bis jetzt habe ich noch nichts davon gemerkt.


  Ich schnappe mir eine Schürze und binde sie um. Sulaiman taucht plötzlich neben mir auf, lautlos, wie es seine Art ist. Ich nehme ihm das riesige Blech mit Spiegeleiern und Speck ab, das er in seinen Pranken hält, und stelle es auf der Arbeitsfläche ab. Sulaiman geht nicht sofort in die Küche zurück. Stattdessen steht er da und sieht zu, wie ich die Krusten von den bestellten Toasts abschneide und die Scheiben mit Butter bestreiche.


  Irgendwann geht mir diese stumme Überwachung auf die Nerven, und ich halte inne und drehe den Kopf, um ihm ins Gesicht zu sehen.


  „Was ist?“, frage ich. Heute wird mich nichts und niemand herunterziehen, das schwöre ich mir. Egal wie bissig, herablassend und missbilligend er mir gegenüber sein wird. Ich werde das alles mit einem liebenswürdigen Lächeln abschmettern. „Hab ich was falsch gemacht?“


  Eine kleine Falte bildet sich zwischen seinen buschigen dunklen Augenbrauen.


  „Geh nach Hause zu deiner Mutter“, sagt er mit seiner tiefen Stimme und seine Worte klingen ungewohnt eindringlich und besorgt. „Und zwar jetzt gleich. Frag MrDimowski, ob er dir den Tag freigibt. Er wird es verstehen. Du hast keine Zeit zu verlieren.“


  Ich spüre, wie Lelas Augenbrauen überrascht in die Höhe schießen.


  „Danke für deine Anteilnahme, Sulaiman“, erwidere ich schnell. Woher dieses plötzliche Interesse an Lelas Privatleben? „Aber ich hab alles geregelt. Mum ist nicht allein, falls du dir deshalb Sorgen machst. Ich will nur die Morgenschicht zu Ende bringen und gegen Mittag mach ich dann Schluss. Ich werde abgeholt.“ Ich kann mein Glück nicht länger bezähmen und strahle wie ein Honigkuchenpferd. „Mein Freund kommt und dann gehen wir zusammen weg.“


  Zusammen. Allein der Gedanke, dass Ryan durch diese Tür kommt, nach mir Ausschau hält, macht mich so selig, dass ich am liebsten das Brotmesser weglegen und mich in meinen eigenen Armen wiegen möchte. Oder auf- und abhüpfen wie eine japanische Comicfigur.


  Sulaiman scheint meine heimliche Freude zu spüren, mein hemmungsloses Glück, denn seine Stirnfalte vertieft sich, und in der glatten dunklen Haut um seine kräftige Nase und seinen breiten Mund bilden sich scharfe Furchen.


  „Muss ich noch deutlicher werden?“, faucht er mich an, das Gesicht zu einer zornigen Fratze verzerrt. „Geh jetzt heim. Sofort!“


  Er deutet mit seinem massigen Arm zur Vordertür, und etwas an seiner Geste weckt eine Erinnerung in mir, die nichts mit diesem schäbigen Café zu tun hat. Ein Bild von einem hochgewachsenen Mann mit flammend rotem Haar, smaragdgrünen Augen, schöner als die Sonne, der ein Flammenschwert in seiner alabasterweißen Hand hält. Eine Geste des Zorns. Der Verweigerung. Sekundenlang nehme ich eine Verschiebung zwischen Vergangenheit und Gegenwart wahr, so intensiv, als könnte ich mühelos von einem ins andere wechseln.


  Dann verschwindet die Vision von Zorn und Schönheit, und ich finde mich in Lelas Körper wieder und blicke in Sulaimans dunkle, zornige, sterbliche Augen auf.


  „Geh!“, zischt er. „Geh, bevor es zu spät ist, du dummes Huhn!“


  Cecilia, die hinter uns an der Kaffeemaschine steht, wirft einen erschrockenen Blick in unsere Richtung. Reggie tut so, als würde sie uns nicht belauschen, aber ich kann an ihrer schiefen Kopfhaltung sehen, dass sie jedes Wort aufsaugt, während sie Kaffeebecher und Essenstüten ausgibt.


  Wäre MrDimowski hier, würde er die Situation irgendwie entschärfen, aber er ist hinten in der Küche beschäftigt und pfeift ein russisches Lied.


  Ich nehme das Messer wieder zur Hand und in mir bricht etwas Hartes, Scharfes, Unbarmherziges auf. Wie kommt dieser Sulaiman dazu, mich herumzukommandieren? Wenn er wüsste, mit wem er es hier zu tun hat, wäre er nicht so herrisch, so voreilig.


  Meine Worte kommen heftiger, verächtlicher heraus, als ich beabsichtigt hatte. „Ich weiß, was du von mir denken musst, von Justine, von Reggie, von allen Frauen hier mit unseren lockeren westlichen Sitten und unserer mangelnden Charakterstärke. Und natürlich bist du uns himmelweit überlegen mit deinen hohen moralischen Ansprüchen. Stimmt doch, Sulaiman? Aber ich lasse mich nicht von dir verurteilen. Mir ist egal, was andere über mich denken. Darüber bin ich hinaus.“ Ich streiche mit zitternden Fingern eine Locke aus Lelas Stirn und zwinge mich, ruhiger zu sprechen. „Und wie gesagt, nachher holt mich jemand ab und wir werden zusammen gehen.“


  Wir funkeln einander wütend an. Ich halte Sulaimans Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. Ich denke nicht daran, einen Rückzieher zu machen. Einen Moment lang ist mir, als könnte ich hinter seine dunklen Augen sehen, und ich habe das verstörende Gefühl, dass wir uns früher schon begegnet sind.


  In einem vergangenen Leben vielleicht. Aber wenn schon. Ich habe Merkwürdigeres erlebt– und nicht nur einmal.


  „Du verstehst mich falsch“, murmelt er nach einer Weile, schaut weg, weicht zurück, und das vertraute Gefühl verfliegt. „Vergiss, was ich gesagt habe.“


  Wortlos, ohne einen weiteren Blick, dreht er sich um und trottet in die Küche zurück.


  Reggie schaut mich nachdenklich an, während sie gebratenes Dim Sum mit einer Zange herumrüttelt. „Der verhängt noch ’ne Fatwa gegen dich, wenn du nicht aufpasst“, sagt sie. „Was hast du gemacht, dass er sich so aufregt? So viel hat der noch nie geredet– mit niemand.“


  Ich zucke die Schultern, denn inzwischen pfeife ich auf seine gute Meinung und auf ihre erst recht. Wie sagen die Leute hier immer? „Das interessiert mich ’nen Scheiß!“ Treffender lässt sich die Situation nicht zusammenfassen. Ich gehe heute. Warum soll ich noch gute Miene zum bösen Spiel machen?


  Plötzlich fliegt die Tür auf. Ranald kommt herein, blasser als sonst, und sein kurzes Haar steht wild von seinem Kopf ab. Er stolpert fast, so eilig hat er es hereinzukommen. Krampfhaft klammert er sich an seine Computertasche, als sei sie ein besonders schutzbedürftiger Fortsatz seines Körpers.


  Und mir wird flau im Magen. Ranald hatte ich völlig vergessen und erst recht diese idiotische Verabredung zum Abendessen, die er mir in einem unbedachten Moment abgeschwatzt hatte.


  MrDimowski, der wieder an seinem üblichen Posten hinter der Kasse steht, schaut ihn an, wirft einen Blick auf seine Uhr, dann auf die Uhr über uns, die 7.12Uhr anzeigt, und ich weiß, dass er das Gleiche denkt wie wir alle.


  Ranald ist drei Stunden zu früh dran für seinen ersten Kaffee, aber er ist jetzt schon so aufgekratzt, als hätte er eine Woche lang jede Nacht durchgemacht, ein koffeingeschädigtes Nervenbündel.


  Er stellt seinen Laptop auf den Tisch, der am nächsten an der Theke steht. Heute packt er seltsamerweise nicht sein ganzes Hightech-Arsenal aus. Nur den Computer selbst und ein einziges Zusatzgerät: klein, grau, flach, vielleicht so groß wie mein Daumen. Es hat eine Kappe, aber die lässt er drauf. Dreht das Ding ein paarmal in den Händen, als studierte er es mit neu erwachtem Interesse oder sähe er es zum ersten Mal.


  Er richtet seinen Laptop exakt an den Tischkanten aus, legt das Zusatzgerät daneben, genau parallel zum Computer.


  Dann schnippt er herrisch mit dem Finger nach Reggie und Cecilia, verlangt seinen Kaffee und wirft den Laptop an. Der Bildschirm hinter der üblichen Ansammlung von Symbolen ist pechschwarz. Und quer darüber steht in leuchtenden weißen Buchstaben: DIES IRAE.


  Und für einen Augenblick ist mir, als würde die Welt aus den Fugen geraten, ich höre flüchtig eine strahlende Musik, ein Requiem für die Toten, die ich weder benennen noch im Gedächtnis behalten kann. Die Musik verstummt und die Welt schiebt sich ineinander, verengt sich, wird flach, wird wieder weniger als die Summe ihrer Teile. Aber diese Worte sind mir vertraut, die Worte, die zu dieser strahlenden Musik vertont wurden. Eine geniale, wahnsinnige Musik, die Musik des Todes. Und wörtlich bedeuten sie „Tag des Zorns“.


  Die gängigere Übersetzung dafür lautet „Tag des Jüngsten Gerichts“.


  Die Stunden kriechen dahin, während ich endlose Schinken-, Käse-, Tomatentoasts ausgebe, ein Vegemite-und Käse-Sandwich zum Mitnehmen, neun weitere Schinken-Ei-Frühstücks-Specials zum Hieressen. Dazwischen schneide ich den „Kuchen des Tages“ auf, der in Wahrheit nur der Kuchen von gestern ist und mit einem großzügigen Klacks Sprühsahne serviert wird. Außerdem muss ich drei Ladungen Müll rausbringen, zweimal die Spülmaschine ausräumen, die Toiletten putzen und dabei besonders sorgfältig die Kloschüsseln und Waschbecken schrubben, den Inhalt der alten Getränkekühltheken neu sortieren und den Spezialsalat des Tages– Thunfischpasta mit Oliven und Kirschtomaten– in jede Menge Mitnahmebehälter einfüllen, für die figurbewussten weiblichen Büroangestellten, die eine leichtere Mahlzeit bevorzugen.


  Endlich bin ich mit allem fertig, und weil mich Ranalds durchgeknalltes Gehabe nervös macht– er hackt immer noch wie ein Idiot auf seine Tastatur ein und checkt pausenlos seine Mailbox–, rücke ich MrDimowski in seinem Büro auf den Leib und frage ihn leise, ob ich gehen darf, sobald mein Freund da ist, um mich nach Hause zu begleiten.


  „Ich glaube nicht, dass Mum den heutigen Tag überlebt“, sage ich, und MrDimowski kann an meinem aufrichtig besorgten Gesichtsausdruck ablesen, dass ich die Wahrheit sage.


  „Aber natürlich können Sie gehen!“, ruft er. „Jetzt gleich, wenn Sie wollen.“


  „Nein, nein, erst wenn er kommt“, wiederhole ich. „Und bitte sagen Sie Ranald nichts von meinen… ähm… Plänen, ja? Ich bin nämlich heute Abend mit ihm zum Essen verabredet– ich habe mich beschwatzen lassen und hinterher hab ich’s sofort bereut. Aber das geht jetzt natürlich nicht.“


  Weder heute noch sonst irgendwann, stichelt mein böses Ich.


  „Ich ziehe mich auf die feige Tour aus der Affäre“, gebe ich zu. „Ich verschwinde nachher einfach und hoffentlich merkt er nichts. Wenn er nach fünf noch mal herkommt und nach mir fragt, bin ich längst über alle Berge.“


  Es ist alles meine Schuld– die Vorfreude hat mich leichtsinnig gemacht. Ich habe einfach vergessen, Ranalds idiotisches Morgenritual in meine Pläne mit einzubeziehen. Vielleicht habe ich wider besseres Wissen gehofft, dass Ryan und ich schon weg sind, wenn Ranald mit seinem Laptop aufkreuzt. Auf jeden Fall darf er mich nicht mit Ryan zusammen sehen. Diesen Supergau will ich nicht erleben. Nicht jetzt. Nicht heute. Und in gewisser Weise ist es gnädiger, wenn Ranald mich einfach nie wiedersieht.


  MrDimowski nickt verständnisvoll. „Ein komischer Kauz, dieser Ranald. Und heute ist er noch verrückter als sonst, wenn Sie mich fragen. In Russland gibt es ein Sprichwort: Ne boysya sobaki, shto layet, a bosya toy, shto molchit, da khvostom vilyayet.“ Er lacht über mein ratloses Gesicht. „Wörtlich übersetzt bedeutet das: ‚Fürchte nicht den Hund, der bellt, sondern den, der nur mit dem Schwanz wedelt.‘ Verstehen Sie, was ich damit meine?“


  „Äh, ja, okay“, sage ich. Mir liegt noch etwas anderes auf der Seele, was ich ansprechen muss. „Wenn Mum… ähm… na ja, Sie wissen schon– also dann muss ich mir vielleicht eine Weile freinehmen. Mir Gedanken über die Zukunft machen, unsere Angelegenheiten ordnen und so. Also, wenn ich nicht gleich wiederkomme…“


  Er runzelt die Stirn bei diesen Worten. „Ich verstehe schon, Lela, ich bin ja kein Unmensch. Aber können Sie mir nicht sagen, wie lange ungefähr? Wir haben hier immer so viel zu tun, und Reggie… Na ja, sie ist ja nicht gerade die Ruhigste und Verlässlichste und…“


  „Justine würde gern für mich einspringen“, sage ich schnell. „Das hat sie heute Morgen gesagt. Falls Sie Ihr Angebot ernst gemeint haben…“


  MrDimowski erstarrt einen Augenblick an seinem Schreibtisch, auf dem sich eine Menge Schreibkram stapelt, Papiere, beschrieben in Englisch und in kyrillischer Schrift, die mir ein Buch mit sieben Siegeln ist. „Sie meinen diese Tänzerin?“, fragt er skeptisch. „Ist das Ihr Ernst? Die würde wirklich in meinem kleinen Laden hier arbeiten wollen? Ich hätte nicht gedacht, dass…“


  Ich nicke. „Justine ist in Ordnung, wirklich. Und ihren bisherigen Job kann sie nicht weitermachen. Das würde sie umbringen. Früher oder später.“


  Sein Gesicht wird grimmig, als er an die Szene denkt, die sich gestern vor dem Green Lantern zugetragen hat. „Der Himmel bewahre uns vor solchen Leuten“, brummt er. „Aber Gott und Sulaiman werden auf uns aufpassen. Ich wusste schon, warum ich den Mann eingestellt habe.“


  „Und sie kennt die Kleiderordnung hier. Schwarz. Kein Glitzerzeug“, lege ich grinsend nach.


  MrDimowski lächelt müde zurück. Heute wirkt er eher wie fünfundsiebzig als wie fünfundfünzig, wie er dasitzt und die Stapel auf dem Schreibtisch mit seinen großen Händen hin- und herschiebt.


  Nach einer Weile sagt er: „Richten Sie Justine aus, dass sie herkommen und mit mir sprechen soll, dann werden wir schon sehen, ob der Laden hier was für sie ist.“


  Nachdem ich also ein paar Dinge geregelt habe, die der Crew hier helfen sollen, leichter mit Lelas plötzlichem Verschwinden fertig zu werden, drehe ich mich zufrieden um. Aber dann fällt mir noch etwas ein.


  Ich bitte MrDimowski um ein leeres Blatt Papier, auf das ich schreibe:


  Ich, Lela Neill, wohnhaft in Bright Meadows, 19Highfield Street, hinterlasse alle meine weltlichen Besitztümer, die gegenwärtigen wie die zukünftigen, der Tänzerin Justine Hennessy, ebenfalls wohnhaft in Bright Meadows.


  Ich unterzeichne mit einem undeutlichen Gekritzel als Lela Neill, schiebe dann das Blatt MrDimowski hin und bitte ihn, ebenfalls zu unterschreiben und das heutige Datum zu ergänzen.


  „Schreiben Sie bitte auch die Uhrzeit dazu“, sage ich. „Damit klar ist, wann es geschrieben wurde.“


  MrDimowski tut, worum ich ihn bitte, ohne Fragen zu stellen, zögert aber, bevor er mir das Papier zurückschiebt.


  „Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun, Lela“, sagt er besorgt.


  Ich nicke und falte das Papier zusammen. „Ich bin im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte, MrDimowski, und ich weiß, was ich mache. Niemand hat mich unter Druck gesetzt. Vergessen Sie nicht, dass ich das gesagt habe. Das ist so eine Art Versicherungspolice, verstehen Sie?“


  Für Justine, denke ich. Für Justine.


  MrDimowski schüttelt ratlos den Kopf.


  „Ich habe sehr gern für Sie gearbeitet“, füge ich hinzu. „Es war wie Balsam für meine Seele. Sie sind ein guter Mensch. Anständig. Ich hätte keinen besseren Boss finden können. Und ich wünsche Ihnen…“


  Einen Augenblick fehlen mir die Worte. Mir liegen lateinische Wörter statt der englischen auf der Zunge, und die Redewendung sprudelt aus mir hervor, ehe ich mich bremsen kann.


  „Bona fortuna“, sage ich. „Das wünsche ich Ihnen.“


  MrDimowski lächelt überrascht.


  „Viel Glück“, erwidert er. „Das wünsche ich Ihnen auch, Lela. Aber Sie reden, als würden wir uns nie wiedersehen, und das ist doch nicht der Fall, oder?“


  Ich schüttle schnell den Kopf und gehe aus seinem Büro, wortlos, weil ich Angst habe, dass mir die Stimme versagt.
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  Ryan, denke ich, während ich im Service-Bereich stehe und den Speisesaal im Auge behalte, wo bist du?


  Ob er sich verändert hat? Und wird er Lela erkennen, mich erkennen? Wird er sich an das neue Gesicht und meine neue Gestalt gewöhnen? Ich muss ihn abfangen, bevor Ranald ihn entdeckt. Er darf uns nicht zusammen sehen.


  Es ist 10.53Uhr und außer Cecilia, Reggie, Sulaiman und Ranald ist niemand da. Ranald blickt scharf zu mir her, als ich hinter die Theke schlüpfe, um das zusammengefaltete Papier in Lelas Rucksack zu verstauen. Ich werde es Justine geben, wenn der Augenblick gekommen ist.


  „Willst du deine Mails checken?“, fragt Ranald schroff. „Ist noch Zeit genug dafür.“


  Ohne auf meine Antwort zu warten, richtet er alles ein und macht mir ein Zeichen, dass ich mich an den Laptop setzen soll, dann steht er auf und geht zur Toilette. Der Typ muss kurz vor einem Herzinfarkt stehen, nachdem er schon den dritten doppelten Espresso in sich hineingeschüttet hat. Ich rutsche auf den Stuhl, der noch warm von seinem Körper ist, und starre auf Lelas Profilseite.


  An der Wand unter ihrem Foto und ihrem Namen ist eine einzige Nachricht für mich hinterlegt.


  Lauren freut sich schon riesig auf dich und ich auch. Wir können es beide kaum erwarten. Gerade wird mein Flug aufgerufen. Nur noch ein Tag, dann bin ich bei dir, Mercy. Ein einziger Tag. Kannst du dir das vorstellen? Bis bald, Ryan.


  Die Nachricht wurde gestern Morgen abgeschickt, und der Gedanke, dass Ryan sich extra die Zeit genommen hat, über irgendein Flughafen-Computerterminal Kontakt zu mir aufzunehmen, macht mich ganz schwindlig.


  Von draußen kommt eine hektische Bewegung– als hätte ich sie durch meinen Willen heraufbeschworen–, und die Tür geht auf. Und da steht Ryan, einen Matchbeutel in der Hand. Er trägt seine abgewetzte Lederjacke, zwei T-Shirts übereinander, ein blaues, ein graues, Jeans und abgestoßene Schuhe. Sein dunkles Haar ist länger, als ich es in Erinnerung habe. Wahrscheinlich hat er es nicht schneiden lassen, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe.


  Er ist– noch immer– schlank, breitschultrig, atemberaubend schön; und das umso mehr, als ihm sein Aussehen völlig egal ist. An ihm ist nichts Eitles, nur die natürliche Anmut eines athletischen Körpers. Seine dunklen Augen werden noch dunkler, als er meinem Blick begegnet.


  Er ist zu warm angezogen, und er hat Stunden im Flugzeug verbracht, nur um zu mir zu kommen. Sein Gesicht ist blass und erschöpft. Unwillkürlich mache ich einen Schritt auf ihn zu, mit ausgestreckten Händen, als könnte ich seine Müdigkeit allein durch meine Berührung vertreiben. Die vertraute schwarze Haarsträhne fällt ihm in die Augen und ich greife hinauf und streiche sie zurück, während er in Lelas Gesicht blickt und leise sagt: „Na also, da bist du ja.“


  Er kommt mir sehr groß vor, größer, als ich ihn in Erinnerung habe, obwohl Carmen genauso klein ist wie Lela und es keinen Unterschied in der Perspektive geben dürfte. Und trotzdem ist es anders, denn es gibt kein Zögern zwischen uns. Ryan zieht mich einfach an sich und murmelt: „Mercy.“


  Ich fühle mich so gut in seinen Armen, so richtig, als sei es nie anders gewesen.


  Aber das stimmt nicht, es war nie so.


  Luc ist der Einzige, der mich jemals so gehalten hat, dem ich erlaubt habe, mich so zu halten– Arme um meine Taille und im Rücken hinten verschränkt, Kinn auf meinen Kopf gestützt, warmer Atem, der durch mein Haar streicht.


  Als Antwort schmiege ich vorsichtig Lelas Wange an Ryans Schulter und atme seinen vertrauten, reinlichen Geruch ein, dann lächle ich ihn mit Lelas dunkelblauen Augen an.


  Er ist so groß, denke ich erneut. Irgendwie habe ich uns ebenbürtig gesehen– in jeder Hinsicht. Aber das hier ist die wirkliche Welt, in der ich wie Lela aussehe. Eine Tatsache, an der kein Weg vorbeiführt, obwohl ich mir wünsche, er könnte mich sehen, wie ich wirklich bin. Ich wüsste zu gern, ob ich ihm gefallen würde, ob er mich vielleicht sogar noch mehr lieben würde, wenn ich ihm mein wahres Gesicht zeigen könnte, wenn wir uns auf Augenhöhe gegenüberstünden.


  Er wirbelt mich sanft herum, um mich besser betrachten zu können, um hinter Lelas Augen blicken zu können, sich dieses neue Gesicht in sein Gedächtnis einzuprägen. Und ich nehme flüchtig die anderen im Raum wahr– Cecilia, die strahlend hinter ihrer Kaffeemaschine steht, Reggies fassungsloses Gesicht, ihren aufgesperrten Mund, Sulaimans dunkle, unbestechliche Augen, die mich durch die Durchreiche anschauen.


  Dann fällt es mir wieder ein.


  „Keine Zeit für Erklärungen!“, rufe ich und stoße Ryan zur Eingangstür zurück, so heftig, dass er leicht ins Stolpern gerät. „Hier drin ist ein Typ, der dich auf keinen Fall sehen darf. Du musst hier weg, schnell– er kommt jeden Moment von der Toilette zurück.“


  Ryan stemmt die Füße in den Boden, richtet sich zu seiner vollen Größe auf, blickt sich um und ist plötzlich auf Kampf gebürstet. „Wer ist es? Was will er von dir?“


  Ich schiebe ihn mit aller Kraft von mir weg, aber ich könnte mich genauso gut gegen einen Felsen stemmen.


  „Jetzt komm doch“, dränge ich und zerre an dem Matchbeutel in seinen Händen, „ich hab ihm versprochen, dass ich heute Abend mit ihm ausgehe, wenn er mir hilft, dich zu finden. Ich hätte ihm das Blaue vom Himmel versprochen, verstehst du? Er darf dich nicht sehen, auf keinen Fall. Geh jetzt! Sofort! Warte einfach auf der anderen Straßenseite. Vor der Tapasbar draußen.“ Ich zeige zum Fenster hinaus, an den Platanen in der Straßenmitte vorbei auf ein Schild mit einem schwarzen Stier.


  Ein trotziger Ausdruck tritt in Ryans Gesicht und er packt mich noch fester. „Ich rede mit ihm. Er wird es verstehen. Muss er einfach. Er kann dich doch nicht auf so ein lächerliches Date festnageln, wenn er uns zusammen sieht.“


  „Keine Zeit“, zische ich. „Ich kann’s ihm jetzt nicht auf die sanfte Tour beibringen. Ist viel zu kompliziert. Warte einfach auf mich, ich komme gleich nach. Es dauert nicht lange. Tust du das für mich?“


  Ryans Gesicht hellt sich auf. Er beugt sich zu mir herunter und küsst mich auf den Kopf. Eine Geste, nach der ich mich so sehr gesehnt habe, dass ich einen Augenblick die Arme um ihn schlinge, und ich erschrecke über mich selbst, über meine Unbesonnenheit.


  Er seufzt. „Na ja, okay– ich kann’s mir ja leisten, großzügig zu sein.“ Aber er lässt mich nur widerstrebend los, das spüre ich, selbst als er schon den Rückzug angetreten hat und außer Reichweite ist.


  „Warte auf mich“, sage ich erneut. Und das ist keine Bitte.


  Er lächelt, ein Lächeln, das einen Kranz von winzigen Fältchen um seine Augen zaubert, sodass er aussieht, als leuchte er von innen heraus. „Bis ans Ende aller Zeit“, sagt er leise und verschwindet durch den flatternden Plastikvorhang, winkt mir noch einmal durch die Glasfront zu und überquert dann die Straße.


  Als ich mich umdrehe, steht Ranald stumm neben dem Servicebereich. Ich habe keine Ahnung, seit wann.


  Ich stürze zu seinem Laptop zurück, logge mich hastig aus und sage: „Danke. Jetzt hast du ihn wieder für dich.“


  Ranald funkelt mich an, und ich schaue weg, stoße fast mit ihm zusammen in meiner Eile, von ihm wegzukommen. Natürlich habe ich auch Gewissensbisse. Ich bringe es einfach nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass das Essen heute Abend ausfällt. Dass es nie stattfinden wird, weil Lela nichts von ihm will, weil zwischen ihm und ihr nie etwas sein kann. Weil Lela bald mit einem anderen in den Sonnenuntergang reiten wird, mit einem, dem Ranald nie das Wasser reichen kann. Nicht in einer Million Leben. Und dieser Typ steht drüben auf der anderen Straßenseite und winkt uns wahrscheinlich gerade ein Taxi her.


  Ranalds flammende Augen bohren sich eine Sekunde lang in meine, als könnte er meine Gedanken lesen. Aber dann setzt er sich wieder und wechselt ungeduldig zwischen ein paar offenen Fenstern auf seinem Laptop hin und her, als ob er auf etwas wartet, das gleich eintreffen wird.


  Ich fühle mich abgefertigt, bin aber zugleich so erleichtert, dass es schon beinahe lächerlich ist. Ranald hat nichts gemerkt. Unmöglich. Sonst würde er nicht so konzentriert auf seinen Bildschirm starren.


  Der Postbote kommt herein und drückt mir einen Stapel Briefe für MrDimowski in die Hand. Ich kann mir nicht verkneifen, einen Augenblick durchs Fenster nach Ryan zu sehen, bevor ich die Post in MrDimowskis Büro bringe.


  „Im Café ist es noch ruhig“, sage ich in der Tür, „und mein Freund ist gerade gekommen. Wenn ich jetzt vielleicht gehen könnte…“


  MrDimowski nickt und sagt im üblichen Ton: „Ja, natürlich, Lela, wann immer Sie wollen“, dann vertieft er sich wieder in seine Korrespondenz.


  Ich gehe zu dem Schrank, in dem mein Rucksack hängt, als Franklin Murray zur Tür hereinkommt und verlegen meinen Blick auffängt. Er setzt sich mit dem Rücken zu uns allen in den vorderen Teil des Cafés und zieht mit düsterer Miene die Tageszeitung zu sich rüber. „Ah, der verlorene Bankrotteur“, spottet Ranald laut und schadenfroh, und einen Augenblick schweben seine Finger reglos über der Tastatur des Laptops.


  Reggie wirft einen kurzen Blick auf Franklins Rücken, dann stürzt sie hocherhobenen Hauptes mit ihrem Feuerzeug und ihren Zigaretten zur Tür hinaus. Sie ist immer noch sauer auf ihn und wird erst wieder reinkommen, wenn er weg ist.


  Auch MrDimowski sieht es nicht gern, dass Franklin weiter hierherkommt, nachdem er neulich in die Decke geballert hat, aber der Boss ist noch in seinem Büro und selbst verlorene Seelen brauchen etwas zu essen. Wer wird Franklin bedienen, wenn ich jetzt sofort gehe? Wer wird ihm ein Sandwich und seinen Kaffee bringen? Niemand. Also lasse ich meinen Rucksack im Schrank und gehe ans Brotbrett zurück, um das übliche Frühstück für Franklin zu machen, der mit akribischer Sorgfalt die Zeitung liest, als enthielte sie irgendwo die Erklärung für sein ganzes Unglück.


  Als ich gerade den Kaffee vor Franklin hinstelle, stürmt Justine durch den fettigen Plastikvorhang in den kühlen Laden herein. Energisch schließt sie die Tür hinter sich, streicht sich ihr locker herunterfallendes, schweres Haar aus dem Gesicht und blickt sich um.


  „Was machst du denn hier?“, frage ich mit aufgerissenen Augen. „Ist alles in Ordnung? Ist sie…“


  „Nein, nein“, erwidert Justine hastig. „Ihr Zustand ist unverändert. Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe, weil ich so unangemeldet hier reinschneie…“


  Justines Aufmachung ist anständig: knielanger Jeansrock, Römersandalen und das lilafarbene XXL-Shirt von heute Morgen. Kein Make-up, das die blauen Flecken in ihrem Gesicht verdecken würde. Aber heute macht sie den Eindruck, als hätte sie sich voll im Griff: eine unerschrockene, energische Frau.


  „Die Pflegerin meinte, ich könnte ruhig ein paar Stunden weggehen, um meinen restlichen Lohn einzutreiben und vielleicht mit MrDimowski zu sprechen“, erklärt sie. „Ob er wirklich ’nen Job für mich hat und so. Das wäre ein riesiger Einschnitt für mich; vielleicht ist es eine Chance, aus der Scheiße rauszukommen. Die Arbeitszeit ist auch besser. Und zum Glück gibt’s hier jede Menge Muskeln, die mir Bruce vom Leib halten können.“


  Sie schaut vielsagend in die Küche auf Sulaimans Rücken und ich lächle trotz der angespannten Situation.


  „MrDimowski ist in seinem Büro“, sage ich ihr. „Soll ich dich hinbringen?“


  Und dann, gelobe ich mir grimmig, bin ich hier weg, komme, was wolle.


  Hinter uns höre ich Ranald herrisch sagen: „Wo bleibt mein Kaffee, Cecilia? Was hält dich auf?“


  Irgendetwas stimmt heute nicht mit Ranald.


  Aber es interessiert mich nicht wirklich, weil Ryan auf mich wartet und weil ich bald die kleinen Ärgernisse dieses Lebens abstreifen werde wie eine Schlange ihre alte Haut.
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  Ich lasse Justine und MrDimowski allein– die beiden plaudern bereits munter miteinander wie alte Freunde– und gehe zur vorderen Theke zurück. Es ist 11.27Uhr. Wo immer ich mich im Café aufhalte, was immer ich gerade mache, meine Augen wandern ständig zum Fenster.


  Sulaiman dreht die arabische Musik lauter, die in dem Radio in der Küche läuft. Er summt eine endlos verästelte Melodie vor sich hin, die unablässig steigt und fällt. Es klingt schön. Unirdisch. Wie der Ruf des Muezzins. Ein in Musik gesetztes Gebet.


  Er schaut mich durch das schmale, offene Fenster an, das zwischen uns liegt. „Jetzt ist es zu spät. Jetzt kannst du nicht mehr gehen.“ Sein Ton ist fast beiläufig, in seinen Worten liegt kein Zorn.


  Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was er damit meint, und fauche ihn an: „Und ob ich gehe!“ Ich verstehe immer noch nicht, warum dieser Mann sich plötzlich so sehr für Lelas Angelegenheiten interessiert. „Jetzt gleich, verstehst du? Und nichts und niemand– nicht mal du– wird mich aufhalten.“


  Sulaiman zuckt die Schultern, als hätte er das Interesse an dem Gespräch verloren. „Das musst du ihm sagen“, brummt er und zeigt über meine Schulter.


  Ich drehe mich um, gerade als Ranald von seinem Platz aufsteht, zum Fenster geht und hinausspäht. Erst nach links, dann nach rechts, als wollte er eine verkehrsreiche Straße überqueren oder eine gefährliche Reise antreten. Ich frage mich, wonach er Ausschau hält, was er in dem vertrauten, verstopften Straßenbild sucht: in der Baustelle in der Nähe, die die Luft mit Lärm und Staub erfüllt, dem unablässigen Fußgängerstrom, den Fahrzeugen jeglicher Form und Größe, den grellen Lichtern des Theaters weiter unten.


  Plötzlich fixiert Ranald einen Punkt irgendwo in der Mitte der Straße und ich folge seinem Blick. Ryan steht dort auf dem Gehsteig, vor der Bar mit dem schwarzen Stier auf dem Schild, und spricht mit einer Passantin. Lelas Mund lächelt unwillkürlich mit, als Ryan den Kopf zurückwirft und über etwas lacht, was die Frau gerade gesagt hat, bevor sie ihm kurz zuwinkt und weitergeht.


  Und dieses Prachtstück gehört mir allein, denke ich gierig, während Ryan noch eine Weile hin und her geht und dann in der Tapasbar verschwindet.


  Doch dann schleicht sich Wehmut in meine Gedanken, weil Ryan und ich keine Zukunft haben, in keinem Universum zusammen sein können. Wir sind nicht dazu geschaffen. Nicht füreinander bestimmt. Gefühle sind menschlich, vom Rest ganz zu schweigen.


  Als ich endlich meinen Blick von der Stelle losreiße, an der Ryan gerade noch gestanden hat, und mich wieder dem schäbigen Essbereich zuwende, geht Ranald zielstrebig zur Eingangstür, schließt ab und dreht das Schild auf „Geschlossen“ um.


  „Was macht er da?“, frage ich Cecilia und nicke mit dem Kopf zu Ranald hinüber.


  Cecilia schaut mich an und stellt die Kaffeekanne weg, die sie in der Hand hält.


  Ranald dreht sich um und sagt zu uns allen hier: „Da staunt ihr, was? Jetzt könnt ihr mich nicht mehr einfach ignorieren. Jetzt müsst ihr mich endlich mal ansehen– richtig ansehen.“


  Franklin hebt nicht mal den Kopf, sondern liest einfach seine Zeitung weiter. Uns stockt der Atem, als Ranald ihn brutal an den Haaren packt, direkt über dem Ohr.


  „He, was soll d…“, schreit Franklin auf, aber er wird schon von seinem Stuhl hochgerissen, weg von seiner Zeitung, seinem halb ausgetrunkenen Kaffee, der säuberlich abgeschnittenen Toastbrotrinde.


  „Mir reicht’s jetzt mit euch Arschlöchern!“, brüllt Ranald los. „Ihr besitzt ja noch nicht mal die Höflichkeit, einem ins Gesicht zu sehen, wenn man mit euch redet. Hast du nicht gehört, was ich gerade gesagt habe, du Scheißer?“


  Franklin, der mit dem Kopf gegen Ranalds Jackett gedrückt wird, kreischt: „Nein! Was denn? Ich hab nichts gehört!“


  Ranald fährt mit der Hand in Franklins Anzugjacke und zieht die Pistole hervor. „Da hilft nur Gewalt, hab ich gesagt. Euch muss man mit Gewalt dazu zwingen, dass ihr einen anseht!“, faucht er und stößt Franklin von sich weg, sodass der ältere Mann nicht auf dem Stuhl, sondern auf dem Boden landet. „Und weißt du was, Franklin? Ich war total am Boden und du hast mir den Weg gezeigt. So wie die Schlampe dort und ihr schäbiger Freund.“ Er lächelt drohend. „Ein bisschen Gewalt, habe ich gelernt, kann die Aufmerksamkeit der Leute enorm steigern.“


  Er tritt Franklin so hart gegen ein Bein, dass er vor Schmerz aufschreit.


  „Los, geh rüber zur Theke, du dreckiger Börsenhai“, kommandiert er, „und leg deine Hände oben drauf, damit ich sie sehen kann!“


  Dann wedelt er mit der Pistole in Sulaimans Richtung. „Du auch, Muskelprotz. Und du.“ Er deutet auf Cecilia, die ihn mit schreckgeweiteten Augen anstarrt.


  „Tut mir leid, dass du da mit reingezogen wirst“, sagt er beinahe freundlich zu ihr, „aber du sollst wissen, was ich mit Leuten mache, die mich betrügen und demütigen und meine Intelligenz beleidigen.“


  „Was ist das hier für ein Radau?“, faucht MrDimowski, der aus dem dunklen Flur im rückwärtigen Teil des Ladens auftaucht. Justine folgt ihm dicht auf den Fersen, mit aufgerissenen Augen. „Wer beleidigt wen?“


  Ranald richtet seine Pistole auf MrDimowskis Brust und die beiden bleiben abrupt stehen. MrDimowski erinnert mich mehr denn je an Humpty Dumpty, eine Gestalt mit runden Augen und einem fassungslosen runden Mund, die eine abgewetzte Hochwasserhose trägt, die zu weit oben sitzt.


  „Wenn ihr tut, was ich sage, passiert euch nichts“, murmelt Ranald gefährlich leise und winkt die beiden mit seiner Pistole zur vorderen Theke hinüber, wo die anderen sich mit ausgebreiteten Händen zusammendrängen. „Nur die, die mich verletzt haben, kriegen heute ihre Quittung. Also, sei kein Spielverderber, Dimitri, dann kannst du dein restliches Leben in Ruhe genießen.“


  Justine stößt ein unterdrücktes Wimmern aus, als Ranald sie neben MrDimowski, Cecilia und Franklin schubst. Er streicht mit dem Finger über ihren weichen Handrücken, und ihr Gesicht wird blass und starr bei der Berührung, als müsste sie sich jeden Moment übergeben.


  „Eine wie du würde mich doch gar nicht anschauen, wenn ich nicht bezahle, was?“, sagt Ranald und lässt den Pistolenlauf an Justines nacktem Arm heruntergleiten.


  Justine wendet ihr zerschundenes Gesicht ab, ihr Körper biegt sich in heftiger Abwehr von ihm weg. Ranald reißt die Waffe hoch, als wollte er sie damit schlagen, und Justine zuckt zusammen. Aber er lacht und senkt den Arm wieder.


  „Aber wenn schon“, murmelt er. „Für mich gab’s sowieso immer nur eine, und ich hab’s satt, um sie herumzuscharwenzeln und mich von ihr hinhalten zu lassen. Ich lasse mich nicht mehr wie Dreck behandeln, schon gar nicht von der da.“


  Er wirft mir einen flammenden Blick zu, und erst jetzt begreife ich, von wem er spricht.


  „Du meinst doch nicht etwa mich!“, entfährt es mir.


  Ich rufe mir Lelas Tagebuch in Erinnerung. Dort war immer nur von Andy die Rede, Ranald kam nie vor. Er hat ihr nichts bedeutet. Und ich habe auch nichts getan, um ihn zu ermutigen. Oder etwa doch?


  Nein, du hast dich nur von dem kleinen Scheißer zum Abendessen einladen lassen, zischt mir meine böse innere Stimme zu.


  Ich gehe auf Ranald zu, eher wütend als verängstigt.


  „Soll das heißen, du machst das alles hier…“, ich schwenke meine Arme im Raum herum, „nur weil ich irgendwie deine Gefühle verletzt habe?“


  „Irgendwie?“, schreit er los, außer sich vor Wut. „Clementia wäre ein besseres Passwort gewesen als Misericordia. Oder hast du vergessen, dass ich Latein kann? Du hast behauptet, du kannst es nicht– kein einziges Wort. Auch so eine Lüge. Und wie erklärst du, was du auf Latein zu Franklin gesagt hast? Dass der Tod am Ende aller Dinge steht? Ich hab’s gehört! Du hast mich von Anfang an belogen.“


  Er fuchtelt mit der Pistole herum und alle ducken sich schreiend, außer mir. Ich blicke ihn benommen an, während ich versuche seine Worte zu verstehen.


  Sein Ton wird jetzt fast beiläufig. „Clementia hat doch längst nicht so negative Aspekte, würde ich meinen. Clementia, die Gnade, die Nachsicht, gegenüber dem Schrei des Verdammten. Warum hast du nicht das genommen?“


  „Woher weißt du mein Passwort?“, frage ich wie ein Idiot, und im selben Moment geht mir ein Licht auf. Ich hätte es merken müssen. Aber ich war so darauf versessen, Ryan zu finden, dass ich nichts mehr um mich herum wahrgenommen habe. Schließlich hat Ranald Lelas Profilseite erstellt, er hat sich für mich eingeloggt, bevor er heute Morgen auf die verdammte Toilette gegangen ist. Er kannte natürlich das Passwort, das ich ausgewählt hatte, hat es sogar für mich eingegeben, obwohl es doch streng geheim sein sollte, nur für meine Augen bestimmt. Und vor allem habe ich nie die Mail-Adresse geändert, die Ranald angegeben hatte– seine Adresse. Ich habe sie die ganze Zeit benutzt, ohne auf die Idee zu kommen, dass er meine Nachrichten überwachen könnte– oder dass er das wollte.


  Meine Art hat sich nie mit diesen Dingen befasst, für uns ist das ein Buch mit sieben Siegeln. Ich bin vermutlich die Erste, die es fertiggebracht hat, Liebesbriefe auf einem Computer zu schreiben, noch dazu an einen praktisch Fremden.


  „Ich habe jede einzelne Mail gelesen, die ihr euch geschrieben habt“, zischt Ranald. „Ich bin Software-Entwickler, verdammt noch mal. Es ist mein Job, wie ein Hacker zu denken und zu handeln. Selbst wenn du nicht so dämlich gewesen wärst, meine Mail-Adresse an deinem Konto dranzulassen, als Kontaktbörse für alle Welt, wäre ich überall reingekommen und hätte alles gecheckt. Vor mir ist nichts sicher, was du online machst. Du bist echt erbärmlich, Lela. Gehst ins Netz und spielst mit deinem Stecher auf der anderen Seite der Welt herum, und mich hältst du die ganze Zeit hin. Sind dir einheimische Männer nicht gut genug?“


  Sulaiman sagt leise, als würde er nur laut denken: „Und ihre Tage sind gezählt, spricht der Herr…“


  „Halt die Klappe!“, kreischt Ranald. Er fuchtelt wild mit der Pistole in Sulaimans Richtung und lässt den Hahn klicken. „Halt die Klappe, oder ich bringe dich für immer zum Schweigen, du religiöser Fanatiker!“


  Mit seiner freien Hand packt Ranald mein T-Shirt und zieht mich zu dem Tisch hinüber, auf dem der Laptop steht. Er richtet die Pistole auf mich und lässt mein T-Shirt los, dann nimmt er die Kappe von dem kleinen grauen Zubehörteil, das auf dem Tisch liegt, und steckt es in einen Schlitz an der Seite des Rechners. Er klickt einen vorbereiteten Mail-Entwurf an und öffnet das Fenster für das Zusatzgerät. Es erscheint eine Datei, die er an die Mail hängt, alles mit einer Hand.


  „Ich habe den ganzen Vormittag an einer Emergency-Anti-Virus-Update-E-Mail für P/2/P und die gesamte Kundenliste des Unternehmens gearbeitet“, sagt er. „Alles Firmen, die von inkompetenten Idioten geführt werden. Die wissen nicht mal, wie man ‚Trojaner‘ schreibt, geschweige denn, dass sie einen erkennen würden. Und sie haben nicht die geringste Ahnung, was ich tagtäglich einstecken muss– die ganzen Demütigungen und Intrigen. Und alles nur, um den Schrott, den sie produzieren, vor Leuten wie mir zu schützen. Drück auf ,Senden‘, Lela, dann implodieren ihre Netzwerke und du setzt das alles in Gang. Vom Green Lantern aus. Ich hab sie gewarnt– hab immer gesagt, dass ich die Firma eines Tages voll an die Wand fahre, und jetzt werden sie mir endlich glauben.“


  Er lacht, aber es klingt wie Verzweiflung in meinen Ohren.


  „Und wenn ich Nein sage?“, erwidere ich. „Die Polizei ist schon draußen. Und massenhaft Zeugen.“


  Ich zeige zum Fenster hinaus. Ranald hat alles um sich herum vergessen, während er seine narzisstischen Kränkung in die Welt hinausgeschrien hat– der kleine Junge, der seine Mäuse bei lebendigem Leib verbrennt, nur um zu sehen, was passiert. Er hat die bewaffneten Polizisten nicht bemerkt, die angerückt sind und Schranken vor dem Café errichtet haben, um den Verkehr umzuleiten. Ranald hat vergessen, die Rollos herunterzulassen, bevor er sein kleines Geiseldrama mitten in der Stadt inszenierte. Und jetzt rotten sich draußen die Leute zusammen, weil es in der menschlichen Natur liegt, bei jedem Autounfall zu gaffen und die Verletzten und Toten zu zählen. Am Straßenrand stehen bereits Krankenwagen bereit und Reporter versammeln sich.


  „Ich weiß, dass sie da sind“, sagt Ranald tonlos. „Ich habe sie selber gerufen.“


  „Aber das ist doch absurd“, stößt Franklin auf der anderen Seite des Raums hervor. Ich höre Ranalds Antwort nicht mehr, weil plötzlich ein vertrautes Gesicht in der Menge auftaucht: aschfahl, mit tiefen Ringen unter den Augen nach einem anstrengenden Langstreckenflug, auf dem er vermutlich nicht viel geschlafen hat. Ein Typ, der über eins neunzig groß ist und gebaut wie ein Football-Engel.


  Ryan.


  Ich schlage die Hand vor den Mund, die Angst, die ich um ihn habe, flackert in meinen Augen. Warum ist er nicht in der Tapas-Bar geblieben? Was, wenn Ranald ihn sieht?


  Ryans Augen leuchten auf, als er mich über die Köpfe der anderen Leute hinweg erspäht, und er drängt sich sofort nach vorne, bis er direkt vor einer der Absperrungen steht. Nur der Gehsteig trennt uns.


  Ich schüttle den Kopf, bedeute ihm mit stummen Lippenbewegungen, dass er weggehen soll, aber er hält die Stellung.


  „Was ist los?“, ruft er mir durch die Scheibe zu.


  Ich schüttle wieder den Kopf, mein Gesicht verrät ihm, dass sich das nicht mit einem Wort erklären lässt. Meine Augen flehen ihn an wegzulaufen.


  Die Fenster spiegeln leicht in der grellen Mittagssonne, vielleicht kann er Ranald nicht sehen, der direkt hinter mir steht, die Pistole in der Hand, die er auf meinen Rücken gerichtet hat.


  Jetzt dreht Ryan sich um, redet mit einer Polizistin, die in der Nähe steht. Er zeigt in meine Richtung. Die Polizistin dreht sich um und späht angestrengt durch die Scheibe, dann schüttelt sie den Kopf.


  „Nein, da können Sie nicht rein“, wehrt sie ab. Ich höre es ganz deutlich, obwohl sie draußen steht.


  „Das ist meine Freundin“, schreit Ryan. „Meine Freundin ist da drin. Ich muss zu ihr.“


  Da setzt mein Verstand aus, und ich gehe einfach von Ranald weg, dem bewaffneten Psychopathen, bewege mich auf die Fensterfront zu. Ich drücke meine Hand an die Scheibe, mein Herz ist so voll, dass es zu bersten droht.


  Ich höre, wie Ranald hinter mir flucht und ein paar Tasten auf seinem Laptop anschlägt.


  „Gleich ist es vorbei“, ruft Ryan beruhigend.


  Er lächelt mir zu, aber ich sehe die Angst in seinen Augen, die starr werden, als Ranald blitzschnell hinter mich tritt und mir einen Arm um den Hals schlingt. In der anderen Hand hält er noch Franks Waffe, und sein Atem stinkt widerlich nach Kaffee, Schlaflosigkeit, Adrenalin.


  Ich empfinde selten Angst. Ich habe keinen sechsten Sinn und kann auch nicht die Zukunft vorhersagen. Aber alles an diesem strahlenden Vormittag– diesem Vormittag, der so unvorstellbar schön werden sollte– läuft furchtbar schief. So sollte unser Treffen nicht sein. Heute sollte es nur Licht geben, keinen Schatten.


  „Geben Sie auf, Sir!“, ruft ein Polizist Ranald über einen Lautsprecher zu. „Alle Eingänge und Ausgänge sind gesperrt. Sie können nirgends hin. Legen Sie die Waffe weg und ergeben Sie sich oder wir kommen rein!“


  Wie kann ein Mensch, der äußerlich so beherrscht, klug und umgänglich wirkt wie Ranald, innerlich derart vergiftet sein? Wie kann er so viel aufgestauten Zorn, Kränkungen und Neid mit sich herumtragen? Er ist ein Pulverfass, das jeden Moment zu explodieren droht und alles unter seinem Funkenregen begräbt.


  „Du hast getan, wozu du hergekommen bist“, sage ich zu ihm. „Du hast deine Hydra aus Computercodes und Bosheit verschickt, dein Virus, das eine ganze Unternehmensbranche lahmlegen kann. Aber lass die Leute hier gehen. Und mich auch. Vielleicht liegt dir nichts an deinem Leben, aber ich hänge an meinem. Ich bin so weit gereist, um an diesen Punkt zu kommen. Vor langer Zeit stand ich da, wo du jetzt stehst, und ich wurde nicht ausgelöscht. Ich habe mich für das Leben entschieden, oder das Leben hat sich für mich entschieden, und ich halte mich daran fest. Es ist nicht das Leben, das ich mir ausgesucht hätte, und dennoch nehme ich meine Zukunft an. Und die ist dort draußen.“


  Ich zeige durch das fliegenverklebte Fenster auf Ryan, spüre das Wogen des Meeres, das ich in mir trage. Ich suche seinen Blick und durch seine Augen kann ich in sein Herz sehen.


  „Lass mich gehen“, wiederhole ich leise. „Bitte.“


  Ranald umklammert mich noch fester, bohrt demonstrativ den Pistolenlauf in Lelas Halsmulde, nur um den Schrecken in Ryans Gesicht zu sehen. Und in meinem.


  „Du hattest nie die Absicht, mit mir auszugehen, stimmt’s?“, sagt er ruhig.


  „Es tut mir leid“, sage ich, „aber wir beide, das hätte nicht funktioniert, unter keinen Umständen.“


  Ranald hält mich weiter fest, ohne etwas zu erwidern, und ich kann mich nicht bremsen und sage heftig: „Du kommst hier nicht lebendig raus, ist dir das klar?“


  „Ich weiß“, wispert er und drückt einen Kuss auf Lelas wuscheligen rotbraunen Haarschopf.


  Ryan wird blass, und ich spüre, dass auch Lela erbleicht.


  Ranald zieht mich noch enger an sich, drückt den Pistolenlauf fester in Lelas Halsmulde. „Aber du auch nicht.“


  Dann erschießt er mich. Uns.


  Ein Aufschrei steigt aus der Menge draußen auf, und die Leute beugen sich vor, um besser sehen zu können.


  Ich spüre, wie ich rücklings zu Boden stürze, betäubt von dem Schock. Wie ich auf Ranalds bereits toten Körper falle. Seine Seele ist schon entwichen, und Azrael ist nicht da, um sie mitzunehmen.


  Es ist, als fiele Blut auf uns wie feiner Regen. Ich höre Ryan durch die Scheibe schreien: „Nein! Mercy, nein!“
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  Ranald hat Lela in den Hals geschossen und die Kugel ist durch ihren Nacken ausgetreten und hat sein Herz durchbohrt. Er hatte es so geplant. Lela sollte ihn sterben sehen, dann vor Entsetzen selbst sterben, ihr Blut sollte sich in der Wunde vermischen, die er in ihren Körper gerissen hat. Bei vollem Bewusstsein sollte das Leben aus ihr entweichen.


  Nur ist nicht Lela Zeuge seines Todes, sondern ich. Ich spüre sie in mir, fest verkapselt, wie ein Kern, ein harter Knoten in ihrem eigenen Körper, ihre Seele eingerollt wie ein Embryo. Höchstwahrscheinlich spürt sie nichts, sieht nichts, merkt nicht einmal, dass sie stirbt. Und das ist an sich schon eine Gnade.


  Der körperliche Schmerz von der Schusswunde ist tief und unvermittelt, aber erträglich: Jemand mit… meinen Gaben wird leicht damit fertig. Doch Lelas Rückenmark ist durchtrennt, ihr Lebenssaft entweicht und mischt sich am Boden mit Ranalds Blut. Ich sammle alle meine Kräfte in ihr, jage durch die zerfetzten, versengten Haut-, Knochen-, Nerven- und Muskelpartien, um das Gewebe zu reparieren, die Blutung zu stoppen, die Wunde vom Schießpulver zu reinigen. Aber Lela stirbt, ich weiß es, noch während ich sie mit aller Kraft zum Aufstehen dränge, zum Gehen, sie zu heilen versuche. Ich habe versagt. Ich kann sie nicht heilen, so wenig wie ich ihre Mutter heilen konnte. Einen Augenblick ist mir, als stünde Ryan über mir und hielte meine Hand. Aber das muss eine Illusion sein, die Lelas sterbender Geist mir vorgaukelt, denn ich höre Ryan draußen schreien: „Lasst mich doch endlich zu ihr rein, um Himmels willen! Bitte, bitte!“


  Um mich herum werden Schritte laut, aber die Welt verfinstert sich, und ich fühle mich wie im Grab– erdgebundener, als ich je war. Der Körper, an den ich gefesselt bin, erkaltet.


  Mein innerer Dämon, der meinem wachen Selbst immer ein Stück voraus ist, wispert mir zu: Diese Seele ist endgültig dem Tod geweiht. Es gibt keine Rettung für sie. Ihr ist nicht mehr zu helfen.


  Und ich weiß, es ist die Wahrheit. Ich will den anderen hier im Raum– MrDimowski, Cecilia, Sulaiman, Justine, Franklin– sagen, dass es keinen Sinn hat, Lela von ihrem Mörder zu trennen, die Eingangstür aufzureißen und um Hilfe zu rufen. Die Trage, der Defibrillator, der Stauschlauch, alle medizinischen Errungenschaften dieses Zeitalters sind jetzt überflüssig. Aber meine Stimme gehorcht mir nicht. Denn ihr Körper stirbt, ihre Sinne schwinden und ich stecke in ihr fest.


  Ich hätte es kommen sehen müssen; Azrael hat es mir selbst vorausgesagt. Er hat Lelas Wange berührt, sie als sein Eigen markiert. Doch ich habe alles falsch verstanden– habe geglaubt, Azrael sei gekommen, um MrsNeill und einen fremden Menschen zu holen– zwei Seelen, die im selben Atemzug geholt werden sollten. Aber es war kein fremder Mensch, sondern Lela. Mutter und Tochter auf einen Schlag.


  Und ich habe Ranald nicht ernst genommen, ihn die ganze Zeit aus meinen Gedanken verdrängt, obwohl ich doch hätte sehen müssen… Nein, ich habe es gesehen, ich habe es nur nicht verstanden.


  „Oh, Lela!“, schluchzt Justine und ihre salzigen Tränen tropfen in Lelas tödliche Wunde.


  Dann umfasst jemand Lelas Gesicht– Azrael wird gekommen sein, um uns zu holen. Er hebt Lelas Körper vom kalten Linoleumboden hoch, hält sie sanft an seine breite Brust. Ein Schmerz durchfährt mich, brennt in meinen Gliedern, in meiner linken Hand, als käme er nicht von mir, sondern von dieser Berührung.


  „Mercy“, sagt er in Lelas blinde Augen.


  Aber ich bin nicht blind. Und auch nicht taub. Mag sein, dass ich in Lelas Körper gefangen bin, aber ich kenne diese Stimme. Es ist nicht Azrael, wie ich dachte. Sondern Sulaiman.


  Ich sage seinen Namen, meine Lippen bewegen sich stumm, und im selben Moment weiß ich, dass ich ihn kenne. Nicht nur Sulaimans Inneres, nein. Lelas Augen sind gebrochen, aber meine nicht. Als er mich an sich zieht, sehe ich ihn und kenne ihn und erinnere mich, dass wir einst Freunde waren, vor langer, langer Zeit.


  Er ist einer der Acht. Und sein Name ist Gabriel.


  Manche nennen ihn auch Sebrael oder Jibril oder Gawriel oder Jibrail. Er hat viele Namen, der Künder der letzten Dinge, das Licht und der Spiegel. Er hielt sich, seinen Glanz, die reine Energie seines Wesens in einem fremden Körper verborgen. Er war immer da. Direkt vor meinen Augen.


  Er kann zu jeder Zeit jede beliebige Gestalt annehmen, wie ich mich jetzt erinnere. Denn er ist ein Gestaltwandler von außerordentlichem Talent, der alles werden kann, was unter der Sonne ist. So wie Uriel und Luc.


  Und wie ich einst. Das weiß ich jetzt. Jetzt, da ich nicht mehr bin. Eine tiefe Traurigkeit erfüllt mich bei diesem Gedanken.


  „Te gnovi“, gurgle ich durch das Blut in meinem Mund. „Ich kenne dich.“


  Seine Berührung ist wie eine lebendige Flamme. Fast stark genug, um Tote zu erwecken. Aber nur fast. Lela ist dem Tod geweiht und nicht einmal Gabriel kann sie zurückholen. Das liegt nicht in seiner Macht.


  Er war einst mein Freund. Mein Bruder. Mein Beschützer und mein Meister. Und ich habe ihn innig geliebt. Nur Luc und Raph standen mir noch näher, durchfährt es mich.


  Prompt erscheint Raph vor meinem geistigen Auge. Der Arzt, der Heiler. Groß, blond, breitschultrig, wie eine Gestalt aus einem alten Gemälde. Augen wie Vulkanstein, Haare wie schwarzes Zobelfell, jede einzelne Strähne glatt, gerade, vollkommen, etwas zu lang für die heutige Mode. Scharfe, kantige Züge, ein Mund, der zum Lachen und Mitfühlen geschaffen ist. Die Haut hat einen hellen Ockerton wie Wüstensand, wie die strahlende Oberfläche eines fremden Sterns. Sein Gewand ist weiß, so blendend weiß, dass die Umrisse verschwimmen. Er ist wie eine lebende Statue, ein Wesen aus reinem Feuer, von jugendlicher Gestalt und dennoch alterslos.


  Dann steht die Zeit still. Und alles in ihr. Außer Gabriel und mir.


  „Ich habe dich gewarnt“, sagt Gabriel. „Ich habe dich gewarnt, aber du wolltest nicht hören, und jetzt siehst du, was dabei herauskommt, wenn man sich menschlichen Gefühlen hingibt. Eifersucht, Gewalt, Wut, Tod. Warum hältst du dich nicht heraus, wie wir es dir so oft geraten haben? Warum musst du immer handeln? Und deinem Herzen folgen, statt deinen Verstand zu gebrauchen?“


  „Dein geliebter Luc ist ein Lügner“, fährt er fort, während ich voll Verlangen und Bedauern zu ihm aufblicke. „Nichts, was er tut oder wozu er dich auffordert, ist aufrichtig gemeint. Du hast deinen sterblichen Freund umsonst hergeholt, hast ihm nur Kummer bereitet. Angst, Qual, Verstrickung, Elend, Schmerz und Korruption, das sind die Dinge, die Luc so liebt, seine Bettkameraden. Höre jetzt auf mich, nachdem du es in der Vergangenheit nie getan hast. Luc sucht dich, mehr denn je, und in deiner Macht steht es, dafür zu sorgen, dass er dich nicht findet. Alles liegt an dir. Du hast dich die ganze Zeit eingemischt. Tu nichts mehr, Mercy. Bleib nur am Leben. Etwas Besseres können wir dir nicht anbieten.“


  „Und wenn mir das nicht genügt?“, rufe ich. „Wenn ich mehr tun will als nichts? Mehr als nur zu überleben? Wie könnt ihr glauben, dass ich mich mit einem solchen Leben zufriedengeben würde? Ich will raus! Jetzt, sofort. Ich habe genug davon. Leben heißt, Entscheidungen zu treffen, falls du das vergessen hast.“


  „Es ist nicht möglich.“ Gabriels Stimme klingt bedauernd. „Würde ich dir die absolute Freiheit wiedergegeben, so wäre der Ausgang ungewiss. Das darf aber nicht sein; alles hängt daran. Mehr kann ich dir nicht dazu sagen. Je weniger du von diesen Dingen weißt, desto besser. Du warst immer… gefährlich, unberechenbar, so wie dein Liebster von alters her. Und du bist es immer mehr geworden. Du sollst keine Gefühle haben. Du solltest nicht alle Hindernisse überwinden, die wir dir in den Weg gelegt haben. Das war nicht Teil des Plans.“


  „Ich… ich verstehe nicht…“, röchle ich.


  Gabriels Lächeln ist wehmütig. „Das sollst du auch gar nicht. Es ist schon… ein Wunder, dass wir überhaupt dieses Gespräch führen. Ich hätte nicht gedacht, dass ich jemals, in irgendeinem Leben, wieder deine Stimme hören würde, Mercy. Ach, aber ich höre dich… Das bist zweifellos du, trotz der sterblichen Hülle, die dir aufgezwungen wurde. Uriel hat Recht: wider alle Logik, trotz unserer Vorsichtsmaßnahmen, unserer…“ Gabriel zögert einen Augenblick, bevor er diesen menschlichen Begriff verwendet, „… Eventualplanung, bist du wieder da.“


  „Das bin ich eben nicht!“, fauche ich mit wuterstickter Stimme. „Ich bin wie Frankensteins Monster. Wie ein Golem, der vor den Stadttoren wacht und den Himmel anheult. Schwerfällig, hirnlos, nur halb lebendig.“


  Gabriels Stimme wird unerwartet sanft. „Nein, Mercy, viel mehr als nur ein Golem. Denk an Jennifer, Lauren, Lucy, Susannah, und vor ihnen Ezra… und wie sehr du ihr Leben verändert hast. Du hast Mitgefühl für Justine gezeigt, mit der nie jemand Mitleid hatte, nicht einmal sie selbst…“


  „Mir hat Lelas Leben gefallen“, murmle ich. „Es war so einfach. Warum durfte ich nicht bei ihr bleiben, in ihr alt werden…“


  Und mit Ryan gehen, beende ich im Stillen meinen Satz.


  Gabriel erwidert schroff: „Raphael hat diesen Plan ersonnen, beklage dich bei ihm. Ich war von Anfang an dagegen. Ein solcher Absturz– von absoluter, echter Freiheit in… in…“ Er schlingt seine Arme fester um mich. „Ich wäre lieber durch das Schwert umgekommen, als so etwas zu ertragen. Aber es war uns nicht möglich, dich allzu lang an einem Ort verweilen zu lassen. Wir müssen dich ständig neu verstecken. Von jeher. Wir konnten dich nicht bei Ezra, bei Becky, bei Yael, Menna, Saraswati lassen, bei keinem der Unzähligen, die wir benutzen mussten– alles gute, untadelige Leben. Da wir wissen, wie du bist, wozu du fähig bist, hätte Luc dich dennoch gefunden. Die einzige andere Möglichkeit wäre gewesen, dass du Luc herbringst und ihn uns überlässt oder ihn selbst tötest. Dazu hättest du jedes Recht gehabt, aber in deinen Augen wäre das der schändlichste Verrat.“


  Ihn töten? Luc töten? Schändlichster Verrat? Was hat Luc getan, um den Tod durch meine Hand zu verdienen? Ich liebe ihn, würde ihm nie etwas Böses wünschen. Wieder durchzuckt mich der Schmerz, tief im Inneren, sobald ich an uns denke, an unseren Ort, damals, als die Welt um uns herum versank und nur wir beide zählten. „Selbst nach allem, was Luc dir angetan hat“, fährt Gabriel fort, „warst du zu tief… verwundet, zu benommen, um zu begreifen, was getan werden musste, geschweige denn, um deine Hand gegen ihn zu erheben. Wir haben ein ganzes Jahrtausend gebraucht, um dich zu finden, und ein weiteres, bis du wirklich geheilt warst.“


  Gabriel und Uriel mögen ja glauben, dass ich wieder „da“ bin, aber es ist nicht wahr– noch immer liegt dieses leere, dunkle Meer am Grund meiner Erinnerung, ein schwarzes Loch, das seine Geheimnisse nicht preisgibt.


  „Obwohl du bewiesen hast, dass du eine große Betrügerin sein kannst“, fügt Gabriel ohne Bitterkeit und ohne Erklärung hinzu. „Nein, alles in allem war das vermutlich eine angemessene Strafe. Der freie Wille hat seinen Preis. Du warst gezwungen, immer wieder neu zu lernen, was es bedeutet, keinen zu haben– etwas, was in deinem Fall… eine besondere Prüfung sein muss.“


  Ein wilder Zorn lodert plötzlich in mir auf: Es kann nicht sein, dass wir hier philosophische Fragen erörtern, während Lela im Sterben liegt.


  „Du irrst dich“, sage ich. „Und Uriel auch. Die Menschen üben in jedem Augenblick ihres bewussten Lebens ihren freien Willen aus. Was meinst du, wie Ranald gestorben ist? Er hat entschieden, sich das Leben zu nehmen, und das ist Ausdruck eines freien Willens: die Freiheit, sich selbst zu vernichten.“


  Gabriel lacht freudlos. „Uriel hat erwähnt, dass deine Ansichten sich nicht geändert haben… dass sie noch radikaler geworden sind. Menschen wie Ranald sind entbehrlich, reines Kanonenfutter– leicht zu unterdrücken, schnell aus dem Ruder gelaufen. Jeder unseres Ranges kann sie beherrschen. Sie sind Abfall, nichts als Schwäche und Laster, unverbesserlich, unfähig zur Reue, niedrig, wertlos. All das, was ihr Wesen ausmacht, verschlingt sie am Ende. Sollte da auch nur der Hauch eines freien Willens im Spiel sein– und ich glaube keine Sekunde daran–, so ist es der Wille, sich versklaven zu lassen, die Verantwortung abzugeben. Und das nennt sich freier Wille?“ Die letzten Worte stößt er voll Abscheu hervor. „Das Leben lieben, ihm mit Ehrfurcht begegnen– was wissen sie davon? Sie sind nicht besser als wilde Tiere.“


  „So warst du früher nicht“, sage ich verwirrt. „Nicht so…“


  „So hart, meinst du?“ Gabriels Lachen klingt bitter. „Ich habe die Menschheit lange genug beobachtet und über sie nachgedacht… Ach, es scheint mir wie eine Ewigkeit… All das Schreckliche, das sie sich selbst und anderen antun, ihre Gier, ihre moralische Blindheit. Manchmal bringt es mich dazu, meine eigene Bestimmung infrage zu stellen…


  Aber genug der Ausflüchte, du musst gehen, es wird Zeit. Du weißt genau, was ich meine. Ich kann es in deinen Augen lesen. Du kannst nicht länger bleiben, das wäre unklug. Und verbiete dir jeden Gedanken daran, diese Seele hier „retten“ zu wollen. Vergiss sie. So wie du jedes dieser fehlerhaften Gefäße vergessen sollst, die wir für dich aussuchen.“


  „Lässt du mich frei?“, flehe ich, ohne auch nur eine Sekunde lang daran zu glauben, dass er es tun würde.


  Gabriels Stimme klingt müde, sanft. „Du weißt, dass ich das nicht kann. Verlange es nicht von mir“, sagt er bedauernd.


  Uriel hat mir dasselbe gesagt, als ich Carmen Zappacosta war.


  „Du warst immer einer, der sich an die Regeln hält“, erwidere ich bitter.


  „Und du hast dich von uns abgewandt und dich selbst verdammt“, zischt Gabriel. „Glaubst du, wir hätten nichts anderes zu tun, als dich zu beschützen?“


  Ich spüre, wie sich die Luft zwischen ihm und mir mit Energie auflädt und Feuer fängt wie trockener Zunder.


  „Erwecke nicht meinen Zorn, Mercy“, warnt er mich. „Du bist im Moment wahrhaftig nicht in der Position, dich mit mir anzulegen.“


  „Beweise es.“ Mein herausfordernder Ton facht das Wetterleuchten in seinen Augen noch mehr an. „Beweise mir, dass die Acht von Anfang an hinter meiner… Lage steckten. Du sagst, ich kann Luc nicht vertrauen? Dir kann ich auch nicht trauen. Wenn ich dir glauben könnte, wenn ich mich erinnern würde, wie ich in diesen verdammten Schlamassel hineingeraten bin, dann würde ich mich nicht so sehr gegen… meine Situation sträuben. Nichts zu tun, wäre dann leichter für mich– mich von einem Ort zum anderen treiben zu lassen, wie die Wellen, die Wolken.“


  „Dann behalte dies.“ Gabriels Stimme ist wie der Wind, der durch alte Kiefern geistert, ein gewaltiger Sturm, der sich über dem Meer zusammenbraut. „Es ist, wie Uriel sagte. Alles geschah nur um deinetwillen, immer. So war es, und so kann es nie mehr sein. Glaube es und bedecke dein Haupt mit Asche.“
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  Im selben Moment verpufft Gabriel zu einer gewaltigen Wolke aus feinem, silbrigem, dichtem Nebel, die herumwirbelt und die Wärme mit sich nimmt. Als ich zu Boden stürze, blicke ich in das Blitzen im Herzen dieser Wolke, und sie fällt auf mich wie ein Quecksilberregen, ein Feuerregen, und verschlingt Lela und mich.


  Verschlingt uns. Wird zu uns. Drei-in-einem.


  Gabriel schießt hindurch– wie ein wütender Heuschreckenschwarm, wie der Heilige Geist selbst. Und ich spüre, wie in meinem Traum von Ryan, dass wir dennoch getrennt sind, Faser für Faser, alles da. Jeder von uns ist ganz er selbst, und doch sind wir irgendwie lose in dem einen Gefäß enthalten. Lela ist dort drin wie eine verschlossene Truhe, ein geschlossener Kreislauf; ihre Seele ist zusammengekrümmt, so in sich verhakt, dass ich unmöglich zu ihr durchdringen kann. Sie kann sich nicht befreien, sie kann den Knoten nicht öffnen. Und der Knoten ist da, das weiß ich. Ich kann uns spüren, sie und mich, spüre, dass ich in ihrem Körper verankert bin, durch Bande, die kein menschliches Wesen zu trennen vermöchte.


  Der Druck nimmt zu, und jede Zelle, jedes Nervenende in Lelas Körper verkrampft sich. In uns tobt ein gewaltiges Gewitter, mächtiger als alles, was ein Sterblicher allein ertragen könnte. Es zerfetzt den Schleier der Zeit und ich sehe…


  Luc und mich, eine leuchtende Schar im Rücken, die Acht uns gegenüber aufgereiht. Sie halten ihre Werkzeuge der Macht in die Höhe, auch hinter ihnen steht eine leuchtende Schar, so weit das Auge reicht. Dasselbe hat Uriel mir auch schon mal gezeigt: wir beide im Zentrum eines großen Ereignisses, eines bevorstehenden Weltenbrands. Nur sehe ich es diesmal mit Gabriels Augen.


  Mir stockt der Atem, denn ich sehe meinen goldhäutigen Liebsten– so, als sei es jetzt und nicht in einer fernen Vergangenheit, die mir längst durch die Finger geronnen ist. Lucs Schönheit, seine schreckliche Macht, ist herzzerreißend. Und als ich mich durch Gabriels Augen sehe, meine linke Hand fest in Lucs rechter– so groß, hell und strahlend wir beide, selbst in dieser leuchtenden Schar– weiß ich, dass ich in diesem Moment unbesiegbar war, weil ich unter Lucs Schutz stand.


  Denn er war von allen der Höchste, der Oberste, wispert eine leise Stimme in mir. Zumindest behauptete er das.


  Luc und ich, ich und Luc, wir beide gegen die ganze Welt.


  Was ist dann mit uns geschehen?


  Ich sehe einen steilen, fernen Berghang– in Griechenland? Tibet? Russland? Er ist unerreichbar für alle, außer für die Tollkühnsten. Die Erde ringsum ist verbrannt, jeder Baum, jede Pflanze, jedes Tier und jeder Fels in der Umgebung des tödlichen Kraters auf dem einsamen Hang vollkommen zerstört, zu Asche zerfallen. Ein Ausdruck, den man heutzutage überall in den Nachrichten hört, zuckt mir durch den Kopf: Kollateralschaden.


  Ich sehe Gabriel. Er durchkämmt die Souks, Märkte, Jahrmärkte, Orte des Aufruhrs, Versammlungen jeglicher Art in tausend Städten, die nie wieder auferstehen werden. Auf der Suche nach etwas, nach jemandem– nach mir? Ich spüre seine Enttäuschung, seinen wachsenden Ärger, spüre wie er bei seiner Suche fast die Welt der Materie niederreißt, unnatürliche Stürme und Wetterlagen hinterlässt, unerwartete Blitze, die alles zerstören. Wie ich ist er nicht immer der… Langmütigste.


  Dann führt er uns in eine Reihe von Kammern tief unter den Fundamenten einer alten Menschenstadt. Der Ort ist ein Albtraum, zugleich Krypta und Beinhaus, in dem die Toten aus Jahrhunderten aufgetürmt sind. Wände, Böden, Decken, alles mit Knochen tapeziert: grinsende Schädel, Oberschenkelknochen, Schienbeine, Beckengürtel, ganze Skelette zu gruseligen Bildern angeordnet. Überall liegen die Toten aus alter Zeit, in Marmorgräber gebettet, in Grabstätten, die in die triefenden Wände gehauen sind. Der Geruch nach Verfall, Moder, Tod, der Staub von Jahrhunderten ist zum Schneiden dick, die Luft vom Plätschern des Wassers erfüllt, vom Quieken der Ratten und Mäuse, dem Rascheln von Kriechzeug und Ungeziefer aller Art.


  An diesem Höllenort sind sieben Männer versammelt, übermenschlich groß, überirdisch schön, jung, makel- und alterslos, jeder Einzelne ein Leuchtturm, der sich selbst genug ist und kein Licht von außen braucht. Denn jeder der sieben ist ein Wesen aus reinem Feuer, das keinen Schatten wirft.


  Sie stehen um einen Steintisch und reden mit leisen Stimmen über die Überreste, die darauf ruhen. Nur einer fehlt in ihrem Kreis: der flammenhaarige Gabriel mit den smaragdgrünen Augen. Er tritt jetzt in diese Kammer. Sie ist der letzte einer Reihe von hallenden Räumen, die so tief unter der Erde liegen, dass sich gewiss kein Sterblicher daran erinnert.


  „Sei uns willkommen, Bruder“, sagt der Silberäugige, Rothaarige, den ich als Jeremiel kenne, überschwänglich. Wieder überläuft es mich kalt bei diesem unverhofften Anblick, obwohl seine Worte längst Staub und Asche sind.


  Auch Uriel ist dort und sagt mit hochgezogenen Augenbrauen: „Du hast dir Zeit gelassen, Bruder.“


  Gabriel ignoriert ihn, fragt Jeremiel begierig: „Seid ihr auch sicher, dass…?“


  Statt einer Antwort öffnet sich der Kreis dieser Männer– die mehr als Menschen sind. Sie lassen Gabriel in ihre Mitte. Und dort, auf der Marmorplatte, liegt etwas– verkrümmt, verkohlt, verschrumpelt–, das Lelas blauen Lippen einen hallenden Schrei entreißt und mich abrupt in die Gegenwart zurückkatapultiert.


  Meine linke Hand steht in Flammen, die selbst jetzt, im hellen Tageslicht, deutlich sichtbar sind.


  Ich halte nur die brennenden Finger ans Gesicht, und meine Schreie hallen von den Wänden des Green Lantern wider, prallen von den stillen Gestalten der Menschen um mich herum ab. Ich spüre, wie die Flammenhitze in die Luft übergeht, aber mein Schmerz ist nur ein schwacher Nachhall der ursprünglichen Qual, die mich einst fast verzehrte. Der Qual, die ich fühlte, als ich erwachte und SIE über mir standen, Verdammnis in IHREN Augen, vor so langer Zeit.


  Wo ist sie hin, die Zeit? Wo war Luc, als ich SIE anflehte, mich aus meinem Elend zu erlösen und in das finstere Totenreich zu schicken, und SIE es mir verwehrten? Mich zum Leben zwangen?


  Der ganze Schrecken dieser Erinnerung, das Ausmaß dessen, was ich verloren habe, trifft mich mit erneuter Wucht, und ich bringe die Worte in meinem Kopf nicht über die Lippen: Warum habt ihr es nicht getan? Warum habt ihr mich nicht getötet wie einen Hund?


  Statt einer Antwort braust Gabriel durch Lelas sterbenden Körper, als sei er in seine Grundpartikel zerstäubt, wie ein fühlendes Gas, eine Sturmfront aus flüssigem Feuer, aus unerbittlicher Energie. Er hinterlässt keine physischen Spuren, aber er hat– wie ein wütender Heuschreckenschwarm, wie der Heilige Geist selbst– die Grundlagen meines absoluten, unerschütterlichen Glaubens an Luc ausgelöscht, und jetzt liegen Zweifel in meinem Blick, wo vorher keine waren.


  Wer belügt mich? Wer?


  Gabriel fährt aus uns heraus, verschmilzt im Handumdrehen mit seiner menschlichen Gestalt. Schaudernd ringe ich nach Luft, hustend und keuchend tauche ich aus der Qual der spirituellen Besessenheit auf.


  Das Wesen Gabriel hebt mich wieder sanft in seine Arme. „Du siehst also“, sagt er kummervoll, „wie leicht es war, dich von diesem Ort wegzubringen und in einer langen Kette von Menschenleben über viele, viele Jahre zu verstecken. Du warst beinahe am Ende, als Selaphiel dich entdeckte. Es ist wahr, dass wir dich von Luc fernhalten wollten, aber wir wünschten nicht deinen Tod. Wir mussten nur eine Möglichkeit finden, dich vor Lucs Nachstellungen zu schützen, ihn von deiner Spur abzubringen. Er hat dich an jedem Ort gesucht, an dem wir jemals waren. Wir waren ihm all die Jahre nur deshalb voraus, weil wir Acht uns zu diesem Zweck zusammengeschlossen haben, damals, als du uns… verloren gingst.“


  Ist das Schmerz in seinem Blick? Warum sollte er sich die Mühe gemacht haben, wenn ich doch verloren war? Warum müssen Luc und ich, die glücklosesten aller unglücklich Liebenden, voneinander ferngehalten werden?


  Gabriel runzelt die Stirn. „Der einzige Fehler in Raphaels Plan war die seltsame, fortdauernde Verbindung zwischen dir und Luc– als hätte er dich auf eine Weise gezeichnet, die nur er selbst sehen kann. Am stärksten ist sein Einfluss, wenn du schläfst, wenn dein Körper nur noch lose mit deiner Seele verknüpft ist. Wenn du ruhst, hat er Zugang zu deinen Gedanken und verfolgt dich durch alle Stunden der Dunkelheit, und erst mit der Dämmerung reißt dieses Band.“


  Gabriels Ton wird noch ernster. „Es ist Zeit. Michael wäre nicht erfreut, wenn er wüsste, dass ich dir so viel Einblick in deinen… Zustand gewährt habe.“


  Ich sehe Michael vor mir, der so furchtbar in seiner Schönheit und Weisheit ist. Er wird sich in all den Jahren nicht verändert haben, denn Veränderung ist für ihn nur innerhalb vorgegebener Muster denkbar: Die Jahreszeiten mögen sich ändern, die Gezeiten, der Lauf von Sonne und Mond und wenig sonst in der Natur. Er ist kriegerisch, beständig, gehorcht stets den Regeln, für ihn gibt es nur Schwarz und Weiß, keine Grautöne. Irgendwann im trüben Dunkel unserer gemeinsamen Geschichte hat er sich von mir abgewandt– oder ich von ihm? Seit jenem Tag trennt uns ein Meer von Missverständnissen und Schuldgefühlen. Für ihn bin ich wohl eher ein Langzeitprojekt mit unvermeidlichen kostspieligen Überziehungen, Fehlschlägen und Verzögerungen und nicht ein Wesen, das einst sein Freund war.


  Gabriel schließt seine leuchtend grünen Augen, und ich weiß, dass ich jetzt diesen Ort verlassen werde, dieses drittklassige Café, wenn auch nicht auf dem herkömmlichen, irdischen Weg. Er wird mich ins weite Meer der menschlichen Seelen hinausschleudern, jene seltsame Alchemie vollziehen, die von den Acht vor Ewigkeiten ersonnen wurde. Aber ich bin noch nicht bereit zu gehen.


  Ryan?, flehe ich und lege meine ganze Sehnsucht in diesen Namen.


  Nicht für dich, erwidert Gabriel sofort, ohne die Augen zu öffnen. Nicht dein Schicksal.


  Die Zeit setzt wieder ein und ich höre Justine schluchzen, höre sie nach Luft schnappen.


  „Natürlich kennst du ihn“, ruft sie. „Nicht sprechen, Lela, bitte. Oh, Gott, oh, Gott.“


  „Nun machen Sie doch Platz“, sagt eine Männerstimme neben uns eindringlich.


  Sulaiman drückt mich noch fester an sich.


  Ich spüre, wie Lelas Körper sich in seinen Armen aufbäumt, wie Blut aus ihrem Mund strömt. Ich bin wieder blind. Kalt ist es und es wird immer kälter.


  Was geschieht jetzt?, rufe ich in die Stille zwischen uns.


  Es beginnt von Neuem, seufzt Gabriel in meinem Geist. Wir werden dir sagen, dass du stillhalten sollst, unerkannt bleiben, und du wirst alles in deiner Macht Stehende tun, um Luc an dich zu ziehen, wirst genug Wellen schlagen, um dem ganzen Universum kundzutun, dass du noch lebst.


  Ich höre Cecilia und Justine über Lelas Leichnam wehklagen, während der Sanitäter sie aus Sulaimans Armen zu reißen versucht.


  Du weißt, dass ich euch allen weiterhin die Stirn bieten werde, erwidere ich. Und das immer und immer wieder– bis in alle Ewigkeit.


  Kein Zweifel. Seine Stimme ist wie ein flüchtiges Lächeln in meinem Geist. Du hast uns überrascht, uns Acht; dein Verhalten gleicht unserem weit mehr als dem deines ursprünglichen Selbst. Diesem Selbst, das wir zuerst versteckt haben. Du hattest seine schlimmsten Eigenschaften angenommen– Eitelkeit, Stolz, Selbstmitleid, Grausamkeit. Aber seit du… verbannt bist… Seine Stimme klingt bekümmert bei diesen Worten, hast du Luc so viele Seelen entrissen. Einige von uns behaupten, du habest dich unwiderruflich verändert; dass das jahrhundertealte Spiel, in das wir dich stürzten, dich verändert habe– zum Besseren. Andere von uns bezweifeln das: Wir fürchten, wenn Luc dich morgen zurückforderte, könntest du wieder so werden, wie du einst warst, nur unendlich viel mächtiger.


  Jetzt hast du uns erneut in Zugzwang gebracht, fügt er hinzu, einen Anflug von Ärger in der Stimme. Und du musst aus diesem zerstörten Körper fliehen, in ein anderes Zuhause.


  Sein Griff wird fester und ich gurgle: „Warte!“


  Er wird still, sagt den schluchzenden Frauen um ihn herum: „Ruhig! Lela spricht.“


  In mir flackert etwas von dem Leben spendenden Feuer auf, das Gabriel gegeben ist. Nicht genug, um Azraels Siegel von Lelas Körper zu nehmen, aber genug, dass ich mich ein letztes Mal verständlich machen kann.


  Die Menschen um mich herum werden still, beugen sich vor, um meine Worte zu hören, Worte, die ich blutend und unter Schmerzen hervorbringe, von quälendem Röcheln begleitet.


  „Justine, versprich mir, dass du in Zukunft besser mit dir umgehst. Verkauf dich nie wieder unter Wert. Versprich es.“


  Justine nickt tränenüberströmt. „Ich verspr-spreche es“, stammelt sie und nimmt eine von Lelas kalten Händen in ihre. „Hörst du mich? Ehrenwort.“


  „Franklin?“


  Ich kann ihn durch Lelas blicklose Augen nicht sehen, aber ich höre, wie er sich räuspert und murmelt: „Ja?“


  „Geh zu deiner Frau und erzähle ihr alles. Ursache und Wirkung, Franklin. Lass nicht zu, dass dich die Feigheit dein restliches Leben über verfolgt, denn das ist teilweise dein eigenes Werk…“


  Eine Sekunde lang drücke ich krampfhaft Justines Hand. „Und du musst Ryan suchen, bitte. Sag ihm… sag ihm, dass Mercy wiederkommen wird.“


  Lelas Stimme versagt, als ihre Lunge sich mit Blut füllt. Gabriel lockert jetzt seinen Griff um mich, und ich spüre, wie Lelas Augen sich nach hinten verdrehen. Ihr sterbender Geist entgleitet mir, ihre Seele, die immer noch fest in ihrem zerstörten Körper verknotet ist.


  Es tut mir so leid, Lela.


  Cecilia und Justine heulen laut auf, ein urtümlicher Laut, das Wehklagen aller Frauen der Welt. Ich könnte in Hebron, Usbekistan, Bangladesch sein, in Haiti, Ruanda, Kandahar, Jiangxi, im Sudan. Trauer ist universal. Sie überschreitet alle Grenzen, die Sprache, ja, selbst die Zeit. Und immer bleiben die Frauen zurück, um die Trauerarbeit zu verrichten.


  Doch diesmal gibt es einen, der in ihr Wehklagen einstimmt. Und ich bete, dass er meine Botschaft erhalten und verstehen wird.


  Ein Ziehen geht durch meinen Körper, als hätte Gabriel ein Band durchtrennt, das mich an Lela fesselt. Ich bin wie die Perlen einer zerrissenen Kette, die nacheinander langsam hochgezogen und eingesteckt werden. Ich fühle, dass ich zu Nebel werde, zu Dunst, und die Bande zwischen Lelas Körper und mir beginnen sich zu lockern.


  Ich schreie in Gabriels Geist: Sag Azrael, er soll sanft mit ihr sein. Sag ihm, er soll Lelas Seele und die Seele ihrer Mutter nach Hause tragen…


  Nach Hause.


  Dort, wo das große Universum unablässig um sich selbst kreist. Wo Planeten, Sterne, Sonnen, Monde vorüberfliegen, die großen und die kleinen Himmelskörper, Kometen, schwarze Löcher, Supernovä, seltsame Risse in Raum und Zeit, Schleifen und Wirbel, wie eine gemalte, aber doch fühlende Kuppel, die sich unablässig verändert. Ein Ort, den ich seit Jahrtausenden nicht mehr gesehen habe, an den ich hoffentlich eines Tages zurückkehren werde, um ihn mit wachen Augen wiederzusehen.


  Mercy, sagt Gabriel und nur ich kann ihn hören. Ein guter Name, den du dir selbst gegeben hast; ein passender Name.


  Gott sei mit dir, höre ich ihn murmeln, bevor ich aus diesem Leben herausfalle, in ein anderes hinein…
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